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Mondra Diamond auf Orontes  ihre Friedensverhandlungen scheitern
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.

Perry Rhodan kämpft indessen in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen QIN SHI. Diese mysteriöse Wesenheit gebietet über zahllose Krieger aus unterschiedlichen Völkern und herrscht nahezu unangefochten in Chanda. Um ihre Macht zu brechen, benötigt Rhodan Unterstützung und Verbündete. Zuerst muss er jedoch zu seiner Gefährtin Mondra Diamond zurück, mit ZIELPUNKT MORPHEUS-SYSTEM ...


Die Hauptpersonen des Romans





Mondra Diamond  Perry Rhodans Gefährtin kämpft um Frieden mit den Todringern.

Martin Felten  Ein Versicherungsfachmann muss sich im Weltraum bewähren.

Sinaid Velderbilt  Die Ertruserin spielt Leibwache und Kindermädchen.

Electra Pauk  Die Kommandantin der CHISHOLM steckt voller Tatendrang.


1.

Uruve



»Sicher?«

Mandary Sing hing eine feuerrote Haarsträhne in die Stirn, bis knapp über die Augenbrauen, die ebenso rot waren. Sie schwor bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dass es sich um ihre natürliche Farbe handelte  kein künstliches Zeug, wie sie es nannte.

Uruve Lehov, seines Zeichens Ortungsoffizier der TUBLIR, eines 300-Meter-Kreuzers der LUNA-Klasse, und momentan Stellvertretender Kommandant des Schiffes, nickte bedächtig. »Selbstverständlich bin ich sicher. Die Ortungsergebnisse sind eindeutig. Und ich bin nicht umsonst ...«

»... Stellvertretender Kommandant, ich weiß«, beendete Mandary seinen angefangenen Satz. Immerhin grinste sie dabei. Offenbar hielt sie ihn nicht für einen Trottel wie die meisten anderen Frauen; ein militärisch geschulter Trottel, perfekt in seinem Job, aber ... ein Trottel.

Ihre nächsten Worte versetzten Uruve allerdings einen Dämpfer: »Aber nur in der Nachtschicht zwischen null und acht Uhr, wenn der echte Chef an Bord sein tägliches Nickerchen hält.«

»Also ... ich meine ... ich ...«

Wieso geriet er bloß immer ins Stottern, wenn es um Mandary ging? Wie gut, dass er im Pilotensessel saß und sie in dem des Kommunikationsoffiziers  etwa fünf Meter lagen zwischen ihnen. Da konnte sie hoffentlich nicht erkennen, wie ihm leichte Röte ins Gesicht stieg.

Sie lachte, aber nicht spöttisch, und es sah bezaubernd aus. Alles an ihr sah bezaubernd aus, sogar die Standarduniform, die sie anscheinend eine Nummer zu klein gewählt hatte, sodass sie sich wie eine zweite Haut um den Oberkörper legte und ihre atemberaubenden Formen regelrecht anpries.

»Lass gut sein, Uruve«, erlöste sie ihn aus seiner Qual, die richtigen Worte zu finden. »Du weißt doch, dass ich dich mag, oder?«

»Klar.« Er hoffte, dass es etwas lässiger klang, als er sich fühlte. So, wie das Wort seine wahre Gefühlslage verriet, kaschierte sie der Tonfall, der eher an das Maunzen eines verschreckten Kätzchens erinnern, als an einen lang gedienten Offizier der terranischen Raumflotte. »Aber zurück zur Sache: Diesen Planeten können wir als Basis vergessen.«

»Sooo viel schlechter als die Höllenkugel Orontes scheint mir der Planet nicht zu sein.«

»Misstraust du der Fernanalyse? Dann warte mal ab ...«

Die TUBLIR flog langsam durch die Atmosphäre einer Welt, von der sich Uruve und Mandary mehr erhofft hatten.

Ihr Schiff war seit Tagen unterwegs. Die Besatzung suchte in der Umgebung des Morpheus-Systems nach einer möglichen neuen Basiswelt für die Versprengten aus der BASIS unter der Führung von Mondra Diamond.

Diese neue Zuflucht war dringend nötig, denn sie würden nicht länger bei den Todringern von Orontes bleiben. Ihr Exil dort war von vornherein zeitlich befristet gewesen  eine Frist, die nun unaufhaltsam ablief. Also suchten sie eine neue Basiswelt, auf der sie überleben konnten, bis ...

Ja, bis wann?, fragte sich Uruve. Bis sich irgendetwas änderte? Bis sie eine Möglichkeit fanden, in die heimatliche Milchstraße zurückzukehren? Bis sich Perry Rhodan meldete, der irgendwo in den Weiten dieser Galaxis unterwegs war, und eine wunderbare Lösung aus dem SERUN-Helm zauberte? Bis ...

Er schüttelte den Kopf. Eines war so unwahrscheinlich wie das andere. Am besten sollte er gar nicht länger darüber nachdenken; es frustrierte nur.

Ein Orterholo zeigte die Umgebung des Schiffes. Die TUBLIR zog über einer kargen Landschaft hinweg. Diese Welt sah hässlich aus, was immer man darunter verstehen mochte, und wäre in der Milchstraße wahrscheinlich nicht einmal dann für ein Planetenforming-Programm infrage gekommen, wenn sie im Innensektor der Liga Freier Terraner gelegen hätte.

Die Atmosphäre bestand hauptsächlich aus Sauerstoff, Stickstoff und Kohlendioxid und einer hohen Konzentration Schwefeldioxid. Die Tier- und Pflanzenwelt schien sich gerade erst zu entwickeln  oder war bereits wieder im Aussterben begriffen. Gewaltige Stürme zogen über die Kontinente. Seismische Beben schienen an der Tagesordnung zu sein.

Aus einer Insel in einem gelbbraunen Schwefelsee unter ihnen schoss eine viele Dutzend Meter breite und hohe Wasserfontäne wie ein Geysir. Das Wasser verdampfte und ließ alles unter einer gigantischen Wolke aus nebligem Gelb verschwinden.

Uruve zog die TUBLIR höher, den oberen Atmosphäreschichten entgegen. Sicherheitshalber aktivierte er den Schutzschirm, unterdrückte jedoch den automatischen Alarm, der damit einherging  es war nicht nötig, dass die übrige Mannschaft in ihrer Nachtruhe gestört wurde.

Das Schiff geriet in die Ausläufer des Sturms, den die verdampfenden Flüssigkeiten und die extremen Temperaturunterschiede blitzartig entfachten. Es entstand jedoch keine ernsthafte Gefahr.

In der gigantischen Wolke tauchte unvermittelt ein rotes Glühen auf, als verfärbten sich die Schwaden blutig. Eruptionen von glutflüssigem Gestein stießen ins Freie, jagten Hunderte Meter hoch in die Atmosphäre, stürzten zurück und begruben die Landschaft rund um den See unter sich.

»Gut«, sagte Mandary Sing in sarkastischem Tonfall. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«

Er deutete auf das Holo mit den Daten und Analysen der Fernortung. »So sieht es überall auf dem Planeten aus. Man kann nirgends sicher sein. Die Tektonik ist ... gestört. Erdbeben, plötzliche Vulkanausbrüche im flachen Land  wir müssten ständig damit rechnen, einem Desaster zum Opfer zu fallen. Die Analysen gehen davon aus, dass es diese dauernde Abfolge von Katastrophen noch nicht lange gibt. Etwas muss dort vor relativ kurzer Zeit geschehen sein.«

Die TUBLIR verließ die Atmosphäre, beschleunigte, und Uruve bereitete eine knappe Überlichtetappe vor.

»Relativ kurz?«, fragte Mandary. »Kosmisch gesehen oder menschlich?«

»Was meinst du damit?«

»In kosmischen Maßstäben wären ein paar Jahrhunderte oder Jahrtausende relativ kurz. In der MSZ hingegen wäre das eine Ewigkeit.«

»MSZ?«

Sie grinste wieder, diesmal noch breiter. Entzückend. Absolut entzückend. Es war ein Glück, mit ihr allein Nachtschicht in der Zentrale zu schieben, während die gesamte übrige Besatzung ihre wohlverdiente Nachtruhe hielt. »Mandary-Sing-Zeitrechnung.«

Das Schiff näherte sich der Geschwindigkeit, bei der die Überlichtetappe beginnen konnte. Sie zogen bereits an einer weiteren Welt des bislang namenlosen Achtplanetensystems vorbei, als die Ortersysteme eine Entdeckung meldeten.

Was haben wir schon zu verlieren außer ein paar Minuten?, dachte Uruve Lehov und bremste das Schiff ab. Er analysierte die eingehenden Daten.

Mandary verließ ihren Platz, stellte sich neben ihn. So nah, dass er sie riechen konnte. Er hatte nie herausgefunden, welches Parfüm sie benutzte. »Was ist?«

Jede Verwirrung wegen Mandary und seinen Gefühlen für sie war wie weggeblasen. Es ging um Wichtigeres. In seiner Arbeit war Uruve absolut sicher, zielstrebig und gewissenhaft. Unsicherheit in Berufsdingen konnte man sich nicht leisten, wenn man als Raumfahrer diente.

»Die Orter suchen noch weiter wegen meiner Routine-Abfrage über den Planeten«, erklärte er. »Sie haben ein havariertes Raumschiff entdeckt.«

»Sollen wir uns darum kümmern?«, fragte Mandary. »Ich meine, was geht es uns an? Es ist irgendein abgestürztes Schiff auf irgendeiner Welt, die wir nur zufällig angeflogen haben. Oder  gibt es ein Notsignal? Braucht jemand unsere Hilfe?«

»Kein Notruf. Warte.« Uruve nahm einige Schaltungen vor, steuerte die TUBLIR zurück zum Planeten. Nachsehen schadete nichts, und vielleicht gab es ...

Ein Signal riss ihn aus den Gedanken. Die Orter meldeten mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit eine Übereinstimmung mit einem bekannten Typus. Das abgestürzte Schiff war zwar ein zertrümmertes Wrack, aber eine Rekonstruktion aufgrund einer Analyse der Vergleichsdatenbank legte die ursprüngliche Form nahe.

250 Meter lang, etwa 50 Meter breit, mit Schwingen versehen, die in einer Art nach hinten gebogener Klaue endeten ...

Sie standen inzwischen wieder nahe genug am Planeten, um einzelne Trümmerstücke genauer unter die Lupe nehmen zu können. Sie wiesen eine Kennzeichnung mit fremden Symbolen auf; wäre das Schiff noch intakt, sähe es wohl aus, als sei es mit einer Art Kriegsbemalung bedeckt.

»Ein Schiff der Quolnäer Keretzen«, kommentierte Mandary, die die Rekonstruktion ebenso erkannt hatte wie er. Mit diesen Schwingenraumern und vor allem ihren Besatzungen hatten die Versprengten der BASIS üble Erfahrungen sammeln müssen.

Die Quolnäer Keretzen waren ein körperlich kleines Volk; die Gesichter wurden von überdimensionierten, nach unten gebogenen Stoßzähnen dominiert. Sie hatten sich extrem aggressiv gezeigt und verfügten über eine makabre Paragabe; sie vermochten einen Todesimpuls auszustoßen, mit dessen Hilfe sie sich zwar selbst töteten, aber auch alle Wesen im Umfeld mit in den Untergang rissen.

»Das ist keine Party, an der ich teilnehmen möchte«, ergänzte Mandary.

»Dort unten lebt keiner mehr.«

»Sicher?«

»So sicher, wie ich nach einer Ortung aus der Ferne nur sein kann. Vielleicht können wir Informationen sammeln, wenn wir uns die Trümmer genauer anschauen.«

»Oder vielleicht kommen die Begleiter dieser Schiffbrüchigen zurück«, gab Mandary zu bedenken.

Die TUBLIR drang wieder in die Atmosphäre ein, direkt über dem Absturzort. Das Schiff war offenbar mit großer Wucht eingeschlagen und hatte sich tief in das Erdreich und das Gestein gebohrt. Rundum war die Landschaft völlig verheert. Gewaltige Explosionen hatten tiefe Krater gerissen und im Umkreis von vielen Dutzend Kilometern ein Schlachtfeld hinterlassen.

»Das war kein einfacher Absturz«, erkannte er. »Hier hat ein Kampf getobt, und die Gegner haben dafür gesorgt, dass das Schwingenschiff richtig zerstört wird. Womit sich eine genauere Untersuchung auch erledigt hat  dort unten finden wir garantiert nichts mehr.«

»Fragt sich nur, wann es passiert ist. Wahrscheinlich vor relativ kurzer Zeit.«

Er wusste sofort, worauf sie anspielte. »Du glaubst, dass das die Serie von Naturkatastrophen auf dieser Welt ausgelöst hat?«

»Liegt doch nahe, oder? Wer weiß, welche Waffen in der Atmosphäre zum Einsatz kamen und welche Energiemengen sich ausgetobt haben. Das hat das Gleichgewicht der Natur zerstört und womöglich die Plattentektonik durcheinandergebracht  all solche Sachen.«

»Du bist großartig.«

Innerlich zuckte er zusammen. Es war heraus, ehe er darüber nachdachte und sich klarmachen konnte, was die Worte bedeuteten. So hatte er es nicht sagen wollen.

»Danke! Aber weshalb ...?« Sie schien nicht bemerkt zu haben, welche Bedeutung die Worte für ihn hatten und dass sie weit mehr als nur ihren Scharfsinn umfassten.

»Äh, großartig, wie du Inhalte zusammenfasst. Die Plattentektonik durcheinandergebracht und all solche Sachen. Du bist studierte Astro-Geologin und hast Abschlüsse in drei weiteren naturwissenschaftlichen Fächern der Universität Terrania! Du könntest hundert Fachbegriffe in den Raum werfen und tausend Daten, aber du redest einfach so ... natürlich und normal, wie du eben bist.«

»Und du bist dir ganz sicher, dass es das ist, was dich beschäftigt?«

»Was?«

»Deine Körpersprache sagt mehr als das. Kann es sein, dass ...?«

»Ja, ja«, sagte er und drehte den Kopf weg, sie sollte nicht sehen, dass er rot wurde.

»Na endlich.«

Plötzlich stand sie neben ihm, ohne dass er bemerkt hatte, wie sie aufgestanden war.

»Bring uns in den freien Weltraum und verschließ die Eingänge zur Zentrale. Uns stehen während der Nachtschicht mindestens zwanzig Minuten Pause zu! Eigentlich dürfen wir sie nicht gleichzeitig nehmen, aber ... Ich finde dich ebenfalls ... großartig.«

»Positronik  Geheimhaltungsstufe eins!«, befahl er geistesgegenwärtig. Damit wurde die Zentraleüberwachung auf das absolute Minimum heruntergefahren. Bild- und Tonaufzeichnungen gehörten nicht dazu.



*



Stichwort: Orontes



In den Geschichtsbüchern steht geschrieben, dass Orontes I., ein persischer Feldherr des Achämenidenreiches, während des Krieges gegen den zyprischen Stadtkönig von Salamis, Euagoras I., den Fluss Typhon überquerte. Ab diesem Tag trug der Fluss den Namen des listenreichen Feldherrn. Jahrhunderte später erhielt der Fluss Orontes einen neuen Namen: »Nahr al-Asi« bedeutet, aus dem Arabischen übersetzt, »widerspenstiger Fluss«  ein eindeutiger Hinweis auf seine wilden Strömungen. Im Türkischen hieß er auch »Ters akan nehri«  »verkehrt fließender Fluss«.

An diese drei Namen dachte der Hyperphysiker Nemo Partijan, als er den zweiten Planeten der stark im UHF-Spektrum strahlenden Sonne Morpheus benannte. Die Glutwelt liegt so knapp innerhalb der habitablen Zone, dass sie für Menschen unter normalen Umständen kaum lebenswerte Bedingungen bereithält. Hitzegewitter und -stürme, Vulkaneruptionen und gigantische Lavaseen prägen seine Landschaften. Selbst in der mehrere Erdenmonate dauernden Polarnacht sinken die Temperaturen niemals unter 50 Grad Celsius.

Die ultrahochfrequente Strahlung von Morpheus hatte mindestens zwei ganz entscheidende Konsequenzen zur Folge: Eingeschlossene Hyperkristalladern verleihen dem orontischen Felsgestein hyperisolierende Eigenschaften, die nicht nur die eigene, sondern auch fremde Emissionen absorbieren. Die zweite Konsequenz manifestiert sich in den »Verschmähten Gaben« der intelligenten Bewohnern Orontes', die ihren Planeten selbst »Quar« nennen.

Eine Gluthölle für die Menschen, eine Heimat für die Todringer.

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


2.

Auf dem Weg in die Tiefe



Das raupenähnliche Wesen schob seinen dreilamelligen Körper vor ihnen durch die Gluthöhle.

Angesichts des glühenden und knackenden Bodens, der zahlreichen Lavaströme, die ihren Weg kreuzten, und der unvermittelt explodierenden Geysire schaffte Mondra Diamond es nicht, das Unbehagen aus ihrer Gefühlswelt zu verbannen. Sie sagte sich, dass ihr SERUN sie genauso zuverlässig schützte wie ihre drei Begleiter, aber es half nur teilweise.

Die Temperaturen in dieser Höhle lagen bei vergleichsweise niedrigen 98 Grad Celsius  einer Temperatur, der sich Menschen durchaus kurzfristig aussetzen konnten. Im Vergleich mit der Kälte des Weltraums und der Tödlichkeit des Vakuums hatte ihr Spaziergang in die Unterwelt von Orontes geradezu Wellnesscharakter.

Aber Feuer blieb Feuer, und die instinktive Angst vor Feuer trug der Mensch mit sich, egal, wie viele Generationen er sich von den Vorfahren entfernte, die dieses Element einst gezähmt hatten.

Diamond warf einen Seitenblick auf Heatha Neroverde. Die TLD-Kadettin hatte diesen Gang in den Untergrund mehrmals angetreten.

In den vergangenen Wochen hatte sie mit Awkurow zusammengearbeitet, jenem Todringer, der als Vermittler zwischen seinem Clan und der gestrandeten Besatzung der CHISHOLM aufgetreten war.

Mondra hatte der Besatzung von Anfang an klargemacht, dass sie sich trotz der Havarie ihres Schiffes nur als Gäste auf Orontes betrachten durften. Die Todringer hatten von Anfang an mit großer Sorge, ja gar mit panischer Angst auf ihre Anwesenheit reagiert.

Sie fürchteten sich vor einem Ereignis oder einer Entität, die sie »Weltengeißel« nannten und die sie einst heimgesucht und dezimiert hatte. Wegen der Anwesenheit der Galaktiker fürchteten sie eine Rückkehr der Weltengeißel, um das begonnene Werk zu vollenden.

Bisher hatten sie keine gesicherten Anhaltspunkte darüber gewonnen, ob die Befürchtung der Todringer gerechtfertigt war oder nicht und ob sich die Galaktiker womöglich selbst in Gefahr brachten, wenn sie zu lange auf Orontes verweilten.

Solange die Reparaturarbeiten weiterliefen, galt es deswegen, einerseits die Todringer zu beruhigen und andererseits zusätzliche Informationen über die Galaxis zu gewinnen  ganz besonders natürlich, ob sich hinter dem Begriff »Weltengeißel« eine reale Bedrohung oder nur ein falscher Mythos verbarg.

Nachdenklich beobachtete sie Awkurow. Mit seinen langen Barteln tastete er in unregelmäßigen Abständen über den Boden. Ob er damit nur die Temperaturen des Untergrundes oder auch seismische Aktivitäten fühlte, entzog sich ihrem Wissen. Mondra vertraute aber auf die Tatsache, dass der Todringer in dieser Umgebung aufgewachsen war und damit deutlich besser zurechtkam als mit der kühleren Oberfläche, wohin er von seinem Clan verbannt worden war.

Das Exoskelett klackte bei jeder Kontraktion seines Körpers. Es fasste den ledrig-weichen Körper des dreilamelligen Raupenwesens ein, bot ihm eine Stütze, vermittelte ihm Schutz und Kraft.

Er hatte als Erster von der Unterstützung  oder, wie es Ramoz ausgedrückt hatte, »den Anbiederungsversuchen«  durch die Galaktiker profitiert

Die Fertigungshallen der CHISHOLM hatten in den vergangenen Wochen nicht nur mit Hochdruck die Reparatur des BASIS-Tenders unterstützt, sie hatten auch Ersatzteile für die Exoskelette der Todringer geliefert und schadhafte Teile repariert. Auch die uralten Robotereinheiten waren so weit wie möglich gewartet und wieder instand gesetzt worden.

Umgerechnet sechs Wochen Frist wurde ihnen von der Clanmutter Syb gewährt, um die CHISHOLM wieder flottzukriegen und von Orontes  in ihrer eigenen Sprache Quar genannt  zu verschwinden.

Die Frist lief am folgenden Tag ab, dem 27. Oktober 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Nun würde sich zeigen, ob die nicht ganz uneigennützige Entwicklungshilfe der letzten Wochen Früchte getragen hatte. Die Clanmutter musste ihnen eine Verlängerung des Friedensangebotes bewilligen, andernfalls wären sie weniger weit als zum Zeitpunkt von Perry Rhodans Abreise mit MIKRU-JON.

Mondra Diamond zuckte zusammen, als die Innenlautsprecher des SERUNS ohne Vorwarnung ein furchtbares Geräusch übertrugen. Es klang, als würde ein Haluter gemeinsam mit einem Jülziish ein Duett vortragen.

»Entschuldigung!«, kam es von dem Báalol Rynol Cog-Láar, seines Zeichens Bandleader der Cosmolodics. »Ignoriert bitte die letzte Tonfolge. Ich bin gestolpert.«

»Einen großen Unterschied zum vorhergehenden Geklimper habe ich nicht gehört!«, gab Sinaid Velderbilt gereizt zurück.

»Funkdisziplin, bitte!«, befahl Diamond, obwohl sie für die Bemerkung der Ertruserin Verständnis aufbrachte. Rynols Spiel auf seinem siebensaitigen Teufelsinstrument nagte auch an ihrer inneren Ausgeglichenheit.

So harmonisch sich das Kitharon in die Musik der angesagtesten Band der Milchstraße einfügte, so malträtierend wirkte es meist, wenn der Báalol das Instrument als Katalysator seiner Anti-Fähigkeiten einsetzte.

Damit schützte er sie nicht nur vor Paraangriffen durch Todringer und andere parabegabte Wesen, im Notfall würde er damit auch ihre Schutzschirme verstärken können.

Obwohl der Musiker für ihre Exkursion wichtig war, wirkte das Spiel im Laufe der Zeit nervenzerreibend. Der Báalol vermochte leider nur auf seine Paragabe zuzugreifen, wenn er dabei das Kitharon spielte.

»Wir haben zwei Drittel des Weges zurückgelegt«, sagte Heatha Neroverde.

Die junge Frau hatte als Undercoveragentin den Flug der BASIS mitgemacht. Was als harmloser Übungseinsatz gedacht gewesen war, war durch die Entführung und anschließende Erstürmung des legendären Fernraumschiffs sehr schnell zu einer Bewährungsprobe für die Zweiundzwanzigjährige ausgewachsen.

Ihr ursprünglicher Auftrag hatte gelautet, Augen und Ohren offen zu halten. Nach der Flucht von der BASIS und der Havarie auf Orontes hatte sie sich in erster Linie um Aufwiegler und Meinungsmacher gekümmert, beispielsweise den Mehandor-Patriarchen Tongger Feszak. Feszak hatte versucht, die Passagiere gegen die Kommandantin aufzubringen, war aber letztlich gescheitert, als alle erkannten, dass er damit nur seine eigenen Unsicherheiten überspielen wollte.

Daraufhin war die junge Frau Awkurow an die Seite gestellt worden und hatte viel zum temporären Friedensabkommen zwischen der CHISHOLM und der Clanmutter beigetragen. Sie hatte es sogar geschafft, mithilfe der Verschmähten Gabe des Todringers Retepko ein junges ferronisches Mädchen zu heilen. Seine Paragabe ermöglichte es dem Todringer, das überall auftretende Paraflimmern zu dämpfen, das den Heilungsprozess verhindert hatte.

Mondra horchte auf. Die Innenlautsprecher ihres SERUNS gaben ein leises Summen wieder. Bisher war ihr das nie aufgefallen.

Sie hob eine Hand.

»Halt! Woher kommt dieses Summen? Was bedeutet es?«

Awkurow wälzte sich zur Seite und hob den Augenkranz in die Höhe.

Der mächtige Körper von Leutnant Sinaid Velderbilt schob sich in Diamonds Sichtfeld. Die Ertruserin bekleidete den Posten des leitenden Sicherheitsoffiziers in der CHISHOLM.

Mondra Diamond griff sich an die Hüfte und tippte auf das Kontaktfeld des Waffenholsters. Die Fingerspitze des SERUN-Handschuhs übermittelte Diamonds Trägersignatur. Das Holster klappte auf und drückte ihr den Kombistrahler in die geöffnete Hand.

Das Summen schwoll schnell an, dominierte sogleich die Geräuschkulisse. Mondra Diamond assoziierte den Laut mit einem Bienenschwarm  und dem Geräusch von rotorbetriebenen Fluggeräten.

»Rynol!«, rief sie. »Zeit für ein Kitharon-Solo!«

»Mit dem größten Vergnügen!«, sagte der Báalol mit erstaunlicher Gelassenheit.

Mit der ihm eigenen Virtuosität tanzten seine Finger über die sieben Saiten des Kitharon.

Mondras Magen krampfte sich zusammen. Einen Herzschlag lang überlegte sie sich, was für etwaige Angreifer wohl schwieriger zu überwinden war: die paramentale oder die musikalisch-akustische Wirkung von Cog-Láars Spiel.

»Es sind Devanaari!«, dröhnte Awkurow. »Rollt euch sofort zusammen!«

Der Todringer machte genau das: Er krümmte seinen Körper so weit, dass Vorder- und Hinterteil aneinander zu liegen kamen.

Heatha Neroverde und Rynol Cog-Láar taten es ihm unverzüglich nach.

Mondra ging auf ein Knie und hob den Strahler. Verblüfft sah sie, wie die angehende Agentin und der Musiker sich zur Embryonalstellung zusammenkrümmten. Cog-Láar brachte dabei das Kunststück fertig, das Kitharon am Boden liegend an sich zu pressen und trotzdem weiterzuspielen.

»Tut, was er sagt!«, rief Heatha. »Rynol und ich haben die Dinger schon einmal erlebt  mit denen ist nicht zu spaßen!«

Mondra ließ sich auf die Seite fallen und zog die Beine an. Den Kombistrahler hielt sie unverändert schräg nach oben gerichtet. Sie vertraute zwar Neroverdes Einschätzung der Situation, dachte aber nicht im Traum daran, den Devanaari ohne zusätzliche Vorsichtsmaßnahme zu begegnen.

»Sinaid!«, zischte Heatha.

Die Ertruserin presste sich gegen die Stollenwand, den schweren Kombistrahler hielt sie ohne sichtbare Kraftanstrengung in die Höhe. »Laut meinen Informationen handelt es sich bei den Devanaari um Insekten«, sagte sie. »Ich denke nicht, dass ich mir irgendwelche Sorgen machen muss.«

»Du solltest ...«, begann Mondra.

In diesem Moment tauchte der Schwarm der Feuerinsekten vor ihnen im Stollen auf. Mit einem wütenden Brummen schossen sie auf die Gruppe zu.

Die handflächenlangen Insekten glichen kleinen blauen Helikoptern. Ihre beiden Flügelpaare saßen auf Zwischengelenken und ermöglichten Drehungen um dreihundertsechzig Grad. Mondra schätzte die Schwarmgröße auf drei- bis vierhundert Tiere.

»Sie sind aufgeladen!«, rief Heatha.

Mondra waren die prallen, in düsterem Dunkelrot glühenden Körperenden der Insekten ebenfalls aufgefallen. Sie erinnerte sich undeutlich an Neroverdes Bericht, in dem die Kadettin die Eigenart der Devanaari kurz skizziert hatte.

Der Schwarm flog über Awkurow und Neroverde, ignorierte Cog-Láar und Diamond, flog direkt auf die Sicherheitsoffizierin zu.

»Runter, Sinaid!«

Zu spät.

Wütend attackierten die Devanaari die Ertruserin. Die ersten Tiere verglühten im aufflammenden Schutzschirm.

Der Schwarm reagierte sofort, indem die nächste Angriffswelle abbremste, sich blitzartig um ihr auserkorenes Opfer verteilte und die prallen Leiber auf das Ziel ausrichtete.

Der erste Devanaari entlud sein Hinterteil. Ein glutflüssiger Magmabatzen flog, eine dünne Rauchfahne nach sich ziehend, auf Velderbilt zu und klatschte eine Stiefellänge vor ihr auf den Boden, um sofort zu erkalten.

»He!«, rief die Ertruserin überrascht.

Im nächsten Moment flogen Dutzende, dann Hunderte Magmabrocken durch die Höhle und landeten vor Velderbilts Füßen. Die Sicherheitsoffizierin verschwand hinter einem Vorhang aus Rauch und brennendem Magmaregen. In rasendem Tempo wuchs ein Kokon in die Höhe, in den die Schwarmintelligenz ihr auserkorenes Opfer einschließen wollte, um es nach dessen Tod auszusaugen.

Mondra Diamond stellte mit dem Daumen den Kombistrahler auf Paralyse und drückte ab. Der grüne Strahl griff in den Schwarm. Devanaari prasselten mit blockierten Rotorflügeln zu Boden.

Ein zweiter Strahl antwortete aus dem Innern der entfesselten Kugel aus Insekten, Rauch und Feuer.

Rynol Cog-Láars Kitharon erklang, untermalte die Szenerie mit dramatischen Tönen. Diamond zweifelte nicht daran, dass der Báalol damit den Individualschirm der Ertruserin verstärkte.

Durch den Beschuss zerfiel die Schwarmintelligenz in ihre Einzelteile. Die Tiere reagierten ihrem Naturell entsprechend. Wütend attackierten sie alles, was ihnen in diesem Augenblick als feindlich erschien. Zwei Herzschläge später hatten sich die Feuerinsekten im ganzen Stollen verteilt. Magmabatzen flogen kreuz und quer durch die Luft. Rauch- und Feuerbilder entstanden.

Mittlerweile hatte auch Neroverde ihren Strahler gezogen und richtete die breit gefächerten Paralysestrahlen gegen die Decke des Stollens. Zu Dutzenden regneten die blauen Insekten auf sie herab.

»Weg von hier!«, rief Awkurow.

»Warte!«, gab Diamond zurück. »Wir haben sie gleich!«

Der Todringer bewegte seinen Körper hastig aus dem Gefahrenbereich. Einige Devanaari verfolgten ihn. Diamond riss den Strahler herum, richtete ihn auf die Feuerinsekten  und sah, dass die Tiere mit erstarrtem Rotorantrieb wie Steine zu Boden fielen.

Der Todringer hatte mithilfe seiner Verschmähten Gabe der Kryokinese ein Kältefeld erzeugt, in dem nicht nur die Feuerinsekten, sondern auch ihre Magmaladungen erstarrten.

Fluchend stieg Velderbilt über den bereits hüfthoch gebauten Rand des Gesteinskokons. Ihr rechter Arm mit dem schweren Kombistrahler bewegte sich schneller, als ein normaler Mensch ihm folgen konnte. Mit der einzigartigen Reaktionsschnelligkeit ihres Volkes dezimierte sie die wütenden Devanaari.

Zwei Minuten vergingen, bis sie die letzten Tiere getroffen hatten. Mondra sah sich um. Der Boden war mit den blauen Tieren überdeckt. Einige von ihnen platzten, da sie im erstarrten Zustand das geladene Magma nicht mehr unter Kontrolle hatten.

»Bitte verzeiht!« Sinaid Velderbilt atmete schwer. »Ich habe die Gefahr unterschätzt.«

Mondra Diamond steckte den Kombistrahler in das Holster. Kurz überlegte sie sich, die Frau zu tadeln, entschied sich dann dagegen. Erstens war sie nicht ihre direkte Vorgesetzte  diese Funktion hatte Oberst Electra Pauk inne , und zweitens wusste sie, dass sich die Ertruserin über die unangenehme Schwere ihres Missgeschicks im Klaren war. Es gehörte zu den grundlegenden Aufgaben einer Sicherheitsoffizierin, sich über die möglichen Gefahren ihrer Umwelt im Klaren zu sein. Velderbilt hatte offenbar Neroverdes Bericht nicht oder nur oberflächlich gelesen.

»Wir haben die Lage unter Kontrolle«, sagte Diamond. »Das ist das Wichtigste. Und nun sollten wir uns beeilen.«

Sie blickte auf die Zeitanzeige ihres Multifunktionsarmbandes. Es war bereits fünf Minuten nach sieben. Das Treffen mit der Clanmutter sollte in fünf Minuten stattfinden.

Diamond schaute auf. »Wo ist Awkurow?«

»Er kann noch nicht weit sein«, gab Heatha zurück.

Sie aktivierten ihre Gravo-Paks, um den Todringer schneller einzuholen und die paralysierten Devanaari nicht zu zertreten.

Ein denkbar schlechter Start für unsere kleine Exkursion, dachte Mondra. Das ungute Gefühl in ihrer Magengrube verstärkte sich. Wenn das mal nur nicht ein böses Omen ist.
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Stichwort: Todringer



Bei diesem Volk handelt es sich um raupenähnliche Intelligenzwesen, die im Schnitt eineinhalb Meter lang werden und sich metallener Exoskelette bedienen.

Es gibt nur einige zehntausend ihrer Art. Sie leben auf dem ganzen Planeten, hauptsächlich in den ausgedehnten Höhlensystemen der »kühleren« Polregionen. Sie sind in sogenannten Clans organisiert und treffen sich regelmäßig zu Wettkämpfen auf Leben und Tod. Quarring nennen sie diese Spiele. Außerdem scheint es quasi zum guten Ton zu gehören, gelegentlich Attentate auf andere Clans durchzuführen.

Beides  das Quarring und die Attentate  dient dem Zweck, die Gesamtbevölkerungszahl niedrig zu halten. Die Raupenwesen fürchten nämlich nichts mehr, als dass sie so viele werden, dass die Urbedrohung, die sie einst auf wenige Exemplare reduziert hat, zurückkehren wird.

Selbstverständlich handelt es sich beim Begriff Todringer um eines der Kunstwörter, auf die nur ein mit sehr viel Detailwissen programmierter Translator kommen kann. Die Sprache der Wesen besteht praktisch nur aus Knarrlauten. Selbst wenn der Begriff nach bestem Wissen und Gewissen des Gerätes übersetzt und kombiniert wurde, birgt er womöglich eine Fehlinterpretation in sich, da dem Translator eine Reihe von wichtigen kulturellen und historischen Informationen fehlte.

Ein Marsianer darf sich zu Recht Terraner nennen, selbst wenn sein Heimatplanet der Mars ist. Sogar Gucky wird mittlerweile als Terraner bezeichnet.

Wie soll ein technisches Gerät, das nach mathematischen Regeln arbeitet (ich wiederhole mich gern: Die Mathematik hält das Universum zusammen, nicht die Physik, nicht die Kosmokraten und auch nicht Perry Rhodan, obwohl das in den einschlägigen Magazinen immer wieder behauptet wird), in der Lage sein, solche teilweise absolut unlogischen Schlüsse zu ziehen?

Wie präzise der Begriff der Todringer auch immer sein mag  mich hat das raupenähnliche Volk von Anfang an fasziniert. Heatha Neroverde hat meinen Wunsch erfüllt und ein Treffen mit dem Todringer Awkurow arrangiert.

Das fremde Wesen war überraschend umgänglich. Nach einem zweistündigen Gespräch hat sich Awkurow sogar bereit erklärt, mir beim nächsten Besuch mehrere Proben des hyperisolierenden Gesteins mitzubringen.

Ich habe da eine Theorie aufgestellt, die ich gern beweisen möchte, solange wir auf Orontes festsitzen.

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


3.

Die Vision der Seherin



Die Clanmutter sah aus wie auf den Holografien, die Gucky bei seiner Audienz von ihr angefertigt hatte: groß und füllig, geradezu monströs im Vergleich zu den viel kleineren und dünneren Todringern, die anwesend waren.

Sybs Begattungs- und Gebärkaverne war groß, aber nicht unübersichtlich. Während der Boden in der Mitte wie glatt geschmirgelt aussah, türmten sich an den Wänden Geröllhalden. Ab und zu spritzten Dampffontänen aus zahlreichen Löchern und Spalten. Die Feuchtigkeit schlug sich an den Wänden nieder, verwandelte sich in dunklen Schleim, von dem sich in unregelmäßigen Abständen faustgroße Brocken lösten und auf den Boden tropften.

Awkurow wälzte sich auf seine Mutter zu, vollführte einen unterwürfigen Roll und wartete darauf, dass sie ihn wahrnahm. Ihr massiger Körper bewegte sich träge.

Die Clanmutter unterschied sich nicht nur in der Größe von ihren Kindern, sondern auch durch andere physiognomische Eigenschaften. Ihr Mund erschien winzig, der Augenkranz nicht richtig entwickelt, geradezu verkümmert. Der Grund dafür lag auf der Hand: Die Clanmutter verließ ihre Kaverne nie; man brachte ihr alles, was sie zum Leben, Befehlen und Gebären benötigte.

Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Mondra Diamond, dass die Clanmutter in einer weiten Grube lag, die sie mit ihrem Körper mehr als nur ausfüllte.

»Da ist er ja«, sagte sie unvermittelt. »Beinahe wärst du zu spät gekommen.«

»Die Geduldeten sind hier, wie du es gewünscht hast, Mutter.«

Die Clanmutter wälzte ihren gewaltigen Leib ein wenig zur Seite, sodass sie den Augenkranz auf Mondra und ihre Begleiter richten konnte.

»Es wäre nicht gut gewesen, wenn ihr zu spät gekommen wärt«, sagte Syb anstelle einer Begrüßung.

Mondra Diamond machte einen halben Schritt auf die Clanmutter zu. »Ich grüße dich, Clanmutter Syb.«

»Dafür haben wir keine Zeit!«, kam es mit einem Dröhnen zurück, das vielfach von den Wänden widerhallte.

Cog-Láar zuckte heftig zusammen. Das Kitharon gab einen gequälten Ton von sich. Beinahe hätte er das wertvolle Instrument fallen lassen.

»Seht her!«, dröhnte die Clanmutter.

Sie wälzte ihren Körper herum, das Kopfsegment mit dem Augenkranz blickte auf die von Mondra abgewandte Seite. Awkurow beeilte sich, seine Mutter zu umrunden.

Diamond und ihre Begleiter folgten ihm. Sie erblickten einen weiteren Todringer. Er lag in einem Bett aus Moosen. Der Körper wirkte schwach und eingefallen, die Haut dünn, fast brüchig. Ein Exoskelett fehlte gänzlich.

Mondra warf Heatha einen fragenden Blick zu, aber die Kadettin zuckte nur die Achseln. Sie schien diesen Todringer ebenfalls zum ersten Mal zu sehen.

»Das ist Hak«, sagte Awkurow, »die berühmteste Wahrsagerin auf ganz Quar. Ihre Kräfte sind legendär.«

Mondra Diamond zögerte kurz, dann machte sie zwei Schritte auf die Wahrsagerin zu. Hak lag völlig apathisch auf ihrer weichen Unterlage. Den Mund hielt sie geöffnet, atmete rasselnd ein und aus.

Hatte die Clanmutter sie deswegen um diese Uhrzeit herbestellt, um ihre Wahrsagerin zu treffen?

Diamonds dumpfes Unwohlsein wurde eine Spur stärker. Oblag es dieser sehr alten oder sehr kranken Todringerin, ein Urteil abzulegen, das über den Verbleib der CHISHOLM auf Orontes entschied?

Plötzlich wogte ihr Körper, als hätte man einen Stein in ruhiges Wasser geworfen. Sie hob ihr Kopfsegment, richtete es auf, als sähe sie etwas an der Kavernendecke.

»Die Weltengeißel!«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Sie holte rasselnd Atem. »Wir wurden für sie geschaffen, in sie sind wir gegangen. In ihr sind wir vergangen. Nur wenige sind übrig geblieben. Wir waren allein, hatten Angst. Entschieden uns für das Volk, für die Zukunft. Wir vermehrten uns, um als Volk zu bestehen. Aber die Angst blieb. Denn je größer wir wurden, desto wahrscheinlicher war es, dass die Weltengeißel zurückkehren und sich zum zweiten Mal an uns laben würde. Wir sind noch lange nicht genug, um die Weltengeißel wieder anzulocken, aber nicht einmal ich weiß, wann die kritische Grenze überschritten sein wird.«

Wieder erbebte ihr Körper. Er krampfte sich wie unter großen Schmerzen zusammen. Einer der Todringer, die im Hintergrund warteten, stieß einen spitzen Schrei aus, blieb aber an Ort und Stelle.

Hak saugte erneut Luft ein. Ihr Hinterteil blies sich auf. »Nun ist Schreckliches geschehen! Die Weltengeißel wollte ein anderes Volk rauben, aber etwas hat sie daran gehindert. Nun zieht sie umher. Unstet, hungrig, verzweifelt. Sie sucht. Sie saugt Leben und Kraft. Sie erinnert sich an uns. Auch wenn wir viel zu wenige sind  sie wird uns holen, wie sie unsere Vorfahren geholt hat. Die ... Weltengeißel ... darf uns nicht ... finden!«

Haks Kopfsegment verlor jegliche Kraft. Mit einem furchtbaren Geräusch, das nach zerplatzenden Eierschalen klang, klatschte der Kopf mit dem Augenkranz außerhalb des Lagers auf den Kavernenboden.

Einer der Todringer eilte herbei, wälzte die Wahrsagerin herum, damit sie wieder auf dem Moosbett zu liegen kam. Ihr Körper zitterte und zuckte, während das Rasseln des Atems bei jedem Zug leiser wurde.

Die Clanmutter wälzte ihren tonnenschweren Leib nahe zu Hak. Die Barteln strichen beruhigend über die alte Wahrsagerin.

Sie stirbt, dachte Mondra Diamond. Und ihre letzten Worte haben nichts anderes gesagt, als dass die Todringer mit allen Mitteln verhindern müssen, von der Weltengeißel gefunden zu werden. Dass sie jedes Risiko ausschalten müssen ....

Zwei Minuten dauerte der Todeskampf der Wahrsagerin. Dann zog sich ihr Raupenkörper ein letztes Mal zusammen, der Mund öffnete sich, um Luft zu holen  und erstarrte.

Mondra Diamond blickte auf ihr Multifunktionsarmband. Es war genau 7.20 Uhr nach Terrania-Standardzeit.

Todringer eilten herbei, wickelten die Wahrsagerin in ein dünnes, lederartiges Tuch, hoben sie hoch und trugen sie aus der Kaverne.

Mehrere Minuten lang herrschte Stille.

Dann richtete die Clanmutter ihren Augenkranz auf Mondra Diamond. Nachdenklich schien Syb sie zu betrachten.

Was bei den Sieben Mächtigen haben wir gerade miterlebt?, fragte sich Mondra. Die Phantastereien einer Sterbenden?

Sie konnte sich nicht den geringsten Reim auf die Worte machen. Solange sie nicht wusste, was oder wer diese Weltengeißel genau war, würde sie auch nicht herausfinden, was Hak genau meinte, als sie sagte, dass die Weltengeißel ein »Volk rauben« wollte. Und was bedeutete »sie saugt Leben und Kraft«?

Bisher hatten sie nur erfahren, dass Orontes vor mehr als sechstausend Jahren von dieser Weltengeißel heimgesucht worden war.

Genaueres Wissen um dieses Phänomen schien verloren gegangen zu sein, ebenso die Erinnerung an die Art und Weise, wie der Genozid vollzogen worden war.

Fest stand nur, dass der Planet damals nahezu völlig entvölkert worden war. Nur einige tausend begabte Todringer in subplanetaren Internierungslagern blieben verschont  ob dies wegen ihrer Verschmähten Gaben oder der hyperisolierenden Gesteinsschichten geschah, war unklar. Die Ahnen der heutigen Todringer waren Verfemte gewesen, die sich später als auserwählt empfanden und eine neue Ära begründeten.

Damals wurde auch die robotische Besatzung des Mondforts vom Planeten aus beauftragt, jene permanente Warnung auszusenden, die die Neugierde Rhodans angestachelt und die CHISHOLM nach Orontes gelockt hatte.

Wie Awkurow ihnen erzählte, hatte diese Warnung sechstausend Jahre lang gewirkt. Das Fort hatte in dieser Zeit keinen einzigen Funkkontakt verzeichnet, weder mit der Gegenstation auf Orontes noch mit sonst jemandem.

Bis die CHISHOLM aufgekreuzt war.

Mondra erinnerte sich an eine andere Theorie, von der Awkurow berichtet hatte. Ein Mythos, der nur von Wurf zu Wurf übermittelt wurde, erzählte davon, dass die Todringer von der Weltengeißel gefangen gehalten worden waren. Eine Auslese hatte stattgefunden, in der lediglich die schwächsten Todringer auf Orontes zurückgeblieben waren, während das Gros des Volkes in höhere Sphären aufsteigen durfte.

Diamond schreckte aus ihren Gedanken, als die Clanmutter unvermittelt zu sprechen begann.

»Wir haben Hak viel zu verdanken, sehr viel. Ich ebenfalls, eigentlich praktisch alles.« Ein gurgelndes Geräusch drang aus ihrem mächtigen Leib. »Nun hat Hak ein letztes Mal gesprochen. Hat sich durch ihre dunklen Visionen gequält, weil sie wusste, dass sie danach sterben und mich allein zurücklassen musste. Zu müde und aufgezehrt war ihr Geist. Er hatte keine andere Wahl mehr, als dem Körper zu folgen.«

Das klingt nicht sehr positiv, dachte Mondra Diamond.

»Hak hat sich ihr Leben lang für die Ihren aufgeopfert«, fuhr Clanmutter Syb fort. »Solange wir leben, werden wir sie nicht vergessen. Solange wir leben, hat ihr Wort Gewicht.«

Heatha Neroverde sah Mondra an. Sie presste die Lippen aufeinander. Die junge Frau dachte dasselbe wie sie.

Damit wäre das Urteil gefällt.

»Wir bitten die Fremden, Quar zu verlassen. Wir müssen verhindern, dass die Fremden die Weltengeißel vor der Zeit auf Quar aufmerksam machen. Sonst werden wir alle sterben. Wir alle. Wenn die Weltengeißel kommt, sterben auch die Fremden.«
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»Clanmutter Syb«, sagte Diamond und hoffte, dass der Translator nicht nur die Worte übersetzte, sondern ihnen auch den ehrerbietigen Tonfall mitgab, den sie anschlug. »Wie du weißt, haben wir in den vergangenen Wochen viel Mühe darauf verwendet, eure Roboter und sonstigen Maschinen zu reparieren und instand zu setzen. Wir haben Hunderte von Exoskeletten gewartet, zerbrochene oder verloren gegangene Teile in unseren Fertigungshallen ersetzt. Ich bin sicher, dass nicht nur wir davon profitieren würden, wenn wir weiterhin auf Quar bleiben dürften.«

»Du versuchst, mich mit dem Gefühl des schlechten Gewissens zu belegen, damit ich meine Meinung ändere«, sagte die Clanmutter. Es klang mehr wie eine nüchterne Feststellung denn wie ein Vorwurf. »Du willst eine Gegenleistung für die Geschenke, die ihr uns gemacht habt. Ich sage aber: Die Geschenke erhielten wir dafür, dass wir die Abmachung mit euch überhaupt eingegangen sind. Dafür, dass wir Quars Boden nicht geöffnet und eure Metallkaverne dem ewigen Feuer übergeben haben.«

Mondra fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie hatte lange genug als Staatssekretärin zur besonderen Verwendung gearbeitet, um mit allen diplomatischen Wassern gewaschen zu sein.

Aber in diesem Moment schämte sie sich dafür, dass sie die Hilfeleistung für die Todringer tatsächlich in erster Linie zur Unterstützung ihrer eigenen Interessen unternommen hatte. Und die Clanmutter Syb hatte es gemerkt und ihr einen Spiegel vorgehalten.

»Es tut mir leid, dass du unsere Hilfe auf diese Weise einschätzt«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir über einen anderen Aspekt der Problemlösung sprechen. Seit Tausenden von Jahren leben die Todringer in der ständigen Angst, die Weltengeißel könne zurückkehren. Wäre es nicht langsam an der Zeit, diesem ... diesem Ding entgegenzutreten, anstatt sich davor zu verstecken oder wegzulaufen?«

»Du kannst der Weltengeißel nicht entgegentreten. Sie ist alles und mehr. Alles, was es uns brächte, wäre ein schneller Tod.«

»Du darfst die Kampfkraft der CHISHOLM, unserer Metallkaverne, nicht unterschätzen, Clanmutter.«

»Du willst die Weltengeißel angreifen?«

Eine Abfolge von undefinierbaren Lauten drang aus dem Körper der Clanmutter. Da der Translator sie nicht übersetzte, ging Mondra davon aus, dass es sich entweder um Schreckensschreie, Gelächter oder Äußerungen des Erstaunens handelte.

»Solange wir nicht wissen, worum es sich bei diesem Phänomen genau handelt, das Weltengeißel genannt wird, kann ich diese Frage weder bejahen noch verneinen. Und genau deswegen sollten wir uns in erster Linie darauf konzentrieren, die alten Legenden und Mythen zu beleuchten, um den Vorgang besser zu verstehen, der vor sechstausend Jahren ...«

»Nein!«, dröhnte Sybs mächtige Stimme durch die Kaverne.

Diamond zuckte zusammen.

»Was wir über Jahrtausende nicht herausgefunden haben, werden wir auch in Tagen nicht erfahren!«, rief die Clanmutter. »Es gibt nur einen sicheren Stollen: euer sofortiges Verschwinden von Quar!«

»Es gibt andere Lösungsansätze!«, behauptete Mondra. »Wir könnten euch beispielsweise auf eine andere Welt übersiedeln, die der Weltengeißel unbekannt ist.«

»Quar ist unsere Welt!«, dröhnte es aus der Clanmutter. »Dein Vorschlag zeigt mir, dass du weder die Sachlage noch die Problematik erfasst hast!«

Syb reckte ihr Kopfsegment nach vorn, brachte es auf eine halbe Armlänge an Mondra heran. »Hinzu kommt, dass du nicht verstehst, wie gefährlich die Weltengeißel ist. Sie spürt uns. Für sie ist es unwichtig, ob wir auf dieser oder einer anderen Welt leben  sie würde uns überall finden. Nein, es gibt keine andere Lösung. Die Fremden sind groß, die Clans der Todringer klein. Die Fremden müssen gehen und uns dadurch hoffen lassen, dass die Weltengeißel nicht gemerkt hat, wie viele Lebewesen Quar derzeit birgt.«

Mondra presste die Lippen aufeinander. Sie fühlte, dass die Entscheidung gefallen war. Solange Syb davon ausging, dass die Besatzung der CHISHOLM Orontes und seine Bewohner der Gefahr durch die Weltengeißel aussetzte, brachte es überhaupt nichts, neue Lösungen oder Argumente zu suchen. Die Clanmutter entschied in dem Sinne, der ihrem Clan und den anderen Todringern auf Orontes die größten Chancen auf ein Weiterleben verhieß.

Aber es gab ein kleines, nicht zu verachtendes Problem. Mondra spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

»Ich respektiere das Urteil der Clanmutter«, sagte sie vorsichtig. »Aber wir haben ein Problem: An der CHISHOLM, unserem Schiff, wird nach wie vor gearbeitet. Die Reparatur der Triebwerke ist noch nicht abgeschlossen. Wir können derzeit nicht starten.«

»Das interessiert mich nicht«, gab Syb ungerührt zurück. »Du hast meine Worte gehört. Ihr müsst Quar verlassen!«

Vor ihrem inneren Auge sah Mondra, wie sich Heerscharen von Todringern durch Orontes' Untergrund unter die CHISHOLM vorarbeiteten, um dort einen Vulkanausbruch zu provozieren, dem das Schiff im aktuellen Zustand nicht gewachsen wäre.

Im Augenwinkel sah sie, wie sich Rynol Cog-Láar streckte. Seine Finger legten sich auf die Saiten seines Instruments.

Nicht jetzt, Rynol!, dachte Mondra erschrocken. Wir müssen die Mutter besänftigen, nicht in den Wahnsinn treiben!

Sie hob die rechte Hand zum Hals und fuhr sich möglichst auffällig unauffällig über die Kehle. Der Báalol hatte die Augen aber bereits geschlossen und zupfte mit spitzen Fingern an seinem Instrument.

Zu Mondras Erstaunen entströmten dem Kitharon nicht die Disharmonien, mit denen er ihre Gehörgänge während des Abstiegs malträtiert hatte, sondern eine leise, fröhliche Melodie.

Sie fühlte sich an Regentropfen erinnert, die an die Scheiben ihres Bungalows am Goshunsee trommelten. An umherhüpfende Kinder, die mit geöffnetem Mund und weit herausgestreckter Zunge versuchten, so viele Tropfen wie möglich einzufangen.

So klingt das Kitharon also, wenn er es nicht primär zum Beschwören seiner Paragaben gebraucht, dachte Mondra verwundert.

»Bitte, große Clanmutter«, versuchte sie es noch einmal, »gib uns wenigstens ein paar Tage, in denen wir unser Schiff reparieren können. Wenn wir jetzt einen Startversuch unternähmen, liefen wir Gefahr, dass nicht nur das Schiff, sondern auch dem Untergrund weit größerer Schaden zugefügt wird.«

Die Clanmutter betrachtete Mondra aus den unergründlichen Facettenaugen ihres Kranzes. »Hak war nicht nur eine Frau des klaren Blickes, sie war auch eine Frau des Friedens«, sagte sie. »Sie hat mich stets darin bestärkt, den Stollen des Krieges unbetreten zu lassen. Denn dieser Weg birgt viele Spalten. Opfer sind meist nicht diejenigen, die den Krieg gewollt haben, sondern diejenigen, die ihm gefolgt sind. Wir werden euch so lange dulden, bis die Metallkaverne Quar verlassen kann. Awkurow wird euch erneut zur Oberfläche begleiten. Erstattet ihm stündlich über den Stand der Arbeiten Bericht. Er kehrt zu mir zurück, sobald sie abgeschlossen sind.«

Mondra fühlte, wie sich Erleichterung in ihr ausbreitete. »Danke, ehrwürdige Clanmutter! Wir werden die Arbeiten so rasch wie möglich abschließen und euren Planeten verlassen.«

»Freu dich nicht zu früh«, warnte Syb mit dumpfer Stimme. »Unsere Geduld ist nicht unerschöpflich. Die anderen Clanmütter mögen weniger Verständnis für eure Versprechungen haben als ich. Und nun geht!«

»Ich habe dich verstanden.«

Es war alles gesagt. Mondra Diamond nickte ihren Begleitern zu. Sie mussten sich umgehend an den Aufstieg machen.


4.

Uruve



Zwanzig Minuten können sehr kurz, aber auch sehr lang sein, je nachdem, was man in ihnen erledigte. Für Uruve verging die Zeit viel schneller, als er es für möglich gehalten hätte, obwohl er und Mandary genau genommen dreißig Minuten von der eigentlichen Arbeit pausierten.

Uruve schwor sich, diese Zeit bei der nächsten Schicht doppelt und dreifach abzuarbeiten.

Mandary nahm ihren Platz wieder ein. Sie sah zufrieden aus  genauso, wie er sich fühlte. Mit einem Mal war alles nicht mehr gar so düster. Im Gegenteil, er kam sich stark vor, und in ihm erwachte die absurde Hoffnung, dass nicht nur er, sondern alle Versprengten der BASIS gerettet werden würden.

Schließlich kam es nicht zum ersten Mal vor, dass Menschen irgendwo in den Weiten des Alls mitten in einem Krieg und unter Feinden strandeten. Sie konnten es schaffen. Sie konnten es überleben. Sie waren ... Terraner!

Uruve steuerte die TUBLIR wieder auf einen Suchkurs in der Hoffnung, einen geeigneten, möglichst unauffälligen, unbewohnten Planeten mit den notwendigen Überlebensbedingungen zu entdecken.

Er fühlte sich unbehaglich, obwohl er glücklich sein sollte, und es dämmerte ihm, dass er vielleicht zu vorschnell zur Sache gegangen war.

»Mandary?«, fragte er. »Hättest du ... ah, was ich meine, wenn ... nein, falls ... oder vielleicht doch, wenn ... wir nicht in einer so verzweifelten Lage gewesen wären und du auf etwas mehr ... uh ... Auswahl hättest zugreifen können ...«

»Ja«, unterbrach sie ihn. »Schließlich hast du mich lange genug warten lassen. Weißt du, in diesem Punkt bin ich altmodisch.« Sie stützte sich mit beiden Ellenbogen auf ihre Arbeitsstation. »Aber nicht so altmodisch wie du. Ich hätte gern eine Aufzeichnung unseres kleinen Erlebnisses gehabt. Schade, dass du sie unterbunden hast.«

»Damit uns alle gesehen hätten?«

»Damit ich mir hätte eine Kopie ziehen können. Und wer sollte sich schon die Mühe machen, die Datenspeicher der Zentraleüberwachung zu durchforsten?«

Er seufzte.

Aus ihrem Mund hörte sich alles ganz logisch an. Als er zu einer Erwiderung ansetzte, schlugen die Orter erneut an. Nur dass es sich diesmal nicht um das Ergebnis einer Routineuntersuchung handelte, sondern um eine Entdeckung, die jede Privatheit augenblicklich beendete.

Uruve Lehov zögerte keine Sekunde und rief Major Tri Contré, den Kommandanten der TUBLIR, in die Zentrale. Es gab Entwicklungen, bei denen eine ausreichende Menge Schlaf keine Rolle mehr spielte.

Er war froh darüber, dass ihnen diese Entdeckung nicht während ihrer Pause gemeldet wurde. Denn auf die hätte er um keinen Preis der Welt verzichten wollen.



*



Der Major übernahm seinen Platz kommentarlos.

»Die Orter haben ein kleines Raumgefecht geortet«, informierte Uruve. »Klein aber nur deshalb, weil die Truppenstärke sehr ungleich verteilt ist. Etwa fünfhundert Schiffe gegen ein gutes Dutzend. In wenigen Lichtjahren Entfernung.«

»Was wissen wir noch?«, fragte Tri Contré.

»Die Einheiten in der Unterzahl sind uns vom Typ her bekannt. Es handelt sich um Schwingenraumer der Quolnäer Keretzen.«

Er gab noch eine kurze Erklärung über das abgestürzte Schiff, das sie zuvor auf dem Planeten entdeckt hatten. Was sich danach abgespielt hatte, verschwieg er wohlweislich.

»Offenbar befinden sich die Quolnäer Keretzen in einem Krieg. Nach den bisherigen Erkenntnissen sind sie hoffnungslos unterlegen, aber da wir noch kaum etwas wissen, könnte es sich dabei um einen falschen Eindruck handeln. Zwei zufällige Beobachtungen sind nicht aussagekräftig.«

»Ich fliege näher heran«, entschied der Major, »und gehe sofort in den Ortungsschutz eines Mondes oder ...« Er brach ab. »Wunderbar! Ein Asteroidenfeld ganz in der Nähe der Kampfhandlungen wird uns Deckung bieten. Wir müssen mehr darüber erfahren, wenn sich so dicht bei Orontes eine Weltraumschlacht abspielt.«

»Abspielt«, dachte Uruve. Ein makabres Wort in diesem Zusammenhang. Es klingt fast kindlich.

Er sagte jedoch nichts  es gab Wichtigeres als Wortklaubereien.

Major Tri Contré hatte absolut recht. Je nach den Ausmaßen dieses Konflikts konnten bewohnte Welten in der Nähe  wie ihre derzeitige Heimat Orontes  durchaus mit hineingezogen werden. Und den Quolnäer Keretzen wollten sie ganz sicher nicht noch einmal im feindlichen Lager begegnen ...

Die TUBLIR ging in eine extrem kurze Überlichtetappe. Zielsicher orientierte sich Contré als Pilot des 300-Meter-Kreuzers, ehe er sich in den Ortungsschutz des Asteroidenfeldes begab.

Einer der größten Gesteinsbrocken von fast fünf Kilometern Durchmesser bot ihnen ausreichend Schutz vor Entdeckung. Einer automatischen Analyse zufolge handelte es sich um die Überreste eines Irrläufer-Mondes, der vor Ewigkeiten zerstört worden war; in einer hyperphysikalisch aufgewühlten Galaxis wie Chanda stellte das keine Seltenheit dar.

Wichtiger war die Gegenwart  und damit die Schlacht, die sich vor ihren Augen abspielte. Die fremden Einheiten nutzten ihre zahlenmäßige Überlegenheit eiskalt aus und vernichteten Schwingenschiff um Schwingenschiff. Den eingekesselten Quolnäer Keretzen blieb nicht die geringste Chance.

Die Angreifer flogen in Raumern, die bis zu tausend Meter maßen. Als Uruve die ersten Klardarstellungen im Holo sah, erinnerte ihn der bizarre Anblick sofort an eine Art technisierte Metallversion von Gottesanbeterinnen  lauernde, tödliche Insekten, die vor allem dadurch bekannt geworden waren, dass sie während der Begattung ihre Männchen fraßen.

Neben dem mehrfach untergliederten, aus ovalen Segmenten bestehenden Hauptrumpf gab es lange bein- und scherenartige Ausleger sowie eine Art Kopf. Dieser war grob dreieckig, und an beiden Vorderseiten ragten halbkugelartige Kuppeln auf  Facettenaugen, dachte Uruve unwillkürlich.

Die Unbekannten verloren nur eine einzige Einheit, ehe sämtliche Raumer der Quolnäer Keretzen vernichtet waren. Der letzte verging während eines verzweifelten Fluchtversuchs in einer gigantischen Explosion, die glühende Trümmerteile weithin schleuderte.

Danach sammelten sich die Gottesanbeterinnen-Schiffe zu einem Kordon  oder einem Schwarm, wie Uruve dachte. Bereit, auszuströmen und über die nächsten Opfer herzufallen. Vielleicht wäre es doch nicht das Allerschlimmste, von den Quolnäer Keretzen auf Orontes entdeckt zu werden ... denn schlimmer kann es immer kommen.

Uruve drehte den Kopf, schaute Mandary in die Augen, in die schönen grünen Augen, deren Pupillen sich genau in diesem Moment weiteten.

Weitere Einheiten rasten heran.

Die Orter lokalisierten ein Dutzend, dann fünfzig, dann eine unüberschaubare Anzahl von Gottesanbeterinnen-Schiffen.

Major Contré erstellte ein strategisches Holo, das für jeden angemessenen Raumer ein einfaches Symbol einblendete  ein winziges rotes »X« inmitten des Weltraums. Das Zentrum des Holos bildete der Asteroidenschwarm, in dessen Randbereich sich die TUBLIR verbarg.

»Wir warten ab«, entschied Contré und löste gleichzeitig einen Alarm aus, der die gesamte Besatzung informierte und weitere Offiziere in die Zentrale beorderte. Zugleich bedeutete es für eine zweite vollständige Schicht, sich für einen Einsatz bereit zu machen.

Niemand entdeckte sie  zumindest für den Augenblick nicht. Uruve gab sich jedoch keinen Illusionen hin, und Contré ging es zweifellos genauso. Wenn die Fremden sie wahrnahmen, blieb der Besatzung der TUBLIR nur eine einzige, klar umrissene Überlebenschance: Sie mussten fliehen und so schnell wie möglich in den Überlichtflug wechseln.

Ein beiläufiger Blick zeigte Uruve, dass Contré bereits an einem entsprechenden Fluchtkurs arbeitete und die Zeit bis zum Austritt aus dem Normalraum berechnete.

Er sah, dass Mandarys Finger leicht zitterten. Eine völlig unpassende Assoziation schoss ihm durch den Kopf: Genau wie vorhin. Nur dass es da einen weitaus angenehmeren Grund gegeben hatte. Er wischte den Gedanken beiseite.

Der Strom der Zeit verwandelte sich in zähflüssige Melasse. Alles verlangsamte sich, wenn man wartete.

»Schaut euch das an«, sagte Mandary. »Der Kordon der Insektenschiffe wird immer größer. Was tun sie?«

»Insektenschiffe?«, fragte Tri Contré.

»Findest du nicht, dass sie wie Gottesanbeterinnen aussehen?«, warf Uruve ein. Offenbar war Mandary dieselbe Assoziation gekommen.

Der Major antwortete, ohne sich umzudrehen. Sein Blick blieb auf den Anzeigeschirmen festgehaftet.

»Stimmt. Gute Bezeichnung.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Hoffen wir, dass wir sie den anderen auf Orontes noch mitteilen können.«

»Hast du etwa Zweifel?«, fragte Uruve, so locker und zuversichtlich wie möglich.

»Allerdings.« Nun drehte sich Contré doch noch um, während er ein neues Holo schaltete  es spiegelte die schematischen Daten der ersten strategischen Anzeige. Nur deckte es einen umfassenderen Raumbereich ab; es stellte die georteten Schiffe bis in größere Entfernung dar.

Zu den inzwischen 2000 kleinen roten X gesellten sich Hunderte weitere Symbole, die in hoher Geschwindigkeit heranrasten. Die Positronik bildete sie als Kreise ab: Schwingenraumer!

Keine Insektenschiffe, sondern Einheiten der Quolnäer Keretzen.

Im nächsten Augenblick entbrannte die Schlacht erneut.



*



Tod und Vernichtung tobten seit einer gefühlten Ewigkeit  seit exakt acht Minuten und sechzehn Sekunden, wie Uruve feststellte, als er auf die Zeitangabe am unteren Rand des strategischen Holos blickte. Er konnte kaum glauben, dass der erste Schuss erst vor so kurzer Zeit gefallen war.

Inzwischen war das Kräfteverhältnis ausgeglichen. Etwa zweitausend Schiffe auf jeder Seite dieser Schlacht, deren Zeuge die Mannschaft der TUBLIR wurde. Quolnäer Keretzen gegen die Insektenschiffe  ein erbarmungsloser Kampf.

Vereinzelt beschossen sich Schiffe im Nahkampf, dicht zusammen, fast auf Kollisionskurs. In diesen Fällen schienen beide gegnerischen Einheiten plötzlich wie steuerlos, rasten geradeaus weiter, teils in vernichtendes Feuer, ohne noch einmal eine Kurskorrektur oder ein Ausweichmanöver vorzunehmen.

Uruve konnte sich nur zu gut vorstellen, welches Drama sich in den Schiffen jeweils abspielte. Die Keretzen setzten ihre Parakraft ein, begingen Selbstmord und rissen sämtliche Gegner in den nahen Einheiten mit in den Tod.

Schiff um Schiff explodierte, wenn Schutzschirme überlastet zusammenbrachen. Die trügerisch rettenden Metallhüllen der Raumer zerplatzten unter dem energetischen Beschuss wie zerbrechliche, hauchdünne Eierschalen.

So schrecklich es war, die TUBLIR konnte nicht eingreifen, das Sterben nicht verhindern. Jede Einmischung hätte ihren eigenen, sicheren Tod bedeutet. Major Contré durfte keine andere Entscheidung treffen, als im Asteroidenversteck zu verharren und die unmittelbare Umgebung genau im Auge zu behalten.

Diese Aufgabe übernahm Uruve  er hielt den Fluchtkurs stets aktuell, passte ihn der Bewegung der einzelnen Asteroiden ebenso an wie den viertausend sich bekämpfenden feindlichen Schiffen. Dabei fiel ihm etwas auf, bei allen individuellen Teilgefechten.

»Die Streitheere als Ganzes bewegen sich in eine Gesamtrichtung«, meldete er. »Die Schlacht treibt durchs All, als würde es ein Gesamtziel geben, einen gemeinsamen, großen Kurs.«

»Wohin führt er?«, fragte Contré.

Uruve antwortete nicht. Die Erkenntnis schnürte ihm die Kehle zusammen. Sein Mund wurde trocken. Seine Hände krampften sich wie von selbst um den Rand seiner Eingabekonsole.

»Wohin?«, wiederholte der Major scharf.

»Zu uns«, sagte Uruve tonlos. »Genau ins Asteroidenfeld.«

Tri Contré starrte ihn an, aus seinen eisgrauen Augen, die schon viele Schlachten gesehen hatten. »Wie stehen unsere Chancen für eine Flucht?«

»Fünfzig Prozent, dass wir entkommen. Tendenz fallend. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Wenn wir das Asteroidenversteck verlassen, werden sie uns sofort entdecken. Erste Einheiten am Rand erreichen das Asteroidenfeld in wenigen Sekunden.«

»Dann können wir nur hoffen«, sagte Contré, »dass sie mit sich selbst beschäftigt sind und uns keine Beachtung schenken. Du hast alles vorbereitet?«

Uruve bestätigte.

»Du übernimmst die Steuerkontrolle!«, befahl der Major. »Bring uns hier raus! Ich leite die Hauptsteuerung auf deine Konsole ... jetzt!«

Uruve steuerte nun die TUBLIR, genau wie in der letzten Nacht. Nur dass es da nicht um ihrer aller Leben gegangen war. Er löste den 300-Meter-Schlachtraumer aus seinem Versteck und raste an den kleinen Asteroiden vorbei, hinaus ins freie All.

Erste Energiefinger griffen nach ihnen. Zufällig, von den sich befeindenden Einheiten abgegeben oder doch schon gezielt? Zweifellos tauchten sie auf den Ortungsanzeigen von Dutzenden, vielleicht Hunderten Schwingen- und Insektenschiffen auf.

Die TUBLIR beschleunigte, raste von der apokalyptischen Schlacht weg. Es fehlte noch so viel bis zur notwendigen Mindestgeschwindigkeit zum Eintritt in den Überlichtflug. Noch viel zu viel ...

Ein Insektenschiff explodierte vor ihnen, fast direkt auf ihrem Kurs. Schwingenschiffe stürzten sich wie gierige Raubtiere auf die Trümmer. Uruve behielt die Nerven, zog seinen Kurs durch, blieb eiskalt. Jede Korrektur bedeutete den Verlust von wertvollen Sekunden.

Plötzlich bildete sich vor der TUBLIR ein wimmelnder Schwarm feindlicher Schiffe, ein energetischer Hexenkessel von Schüssen und flirrenden Schutzschirmen.

Uruve beschleunigte weiter. Ihm blieb keine Wahl.

Egal, dachte er. Und wenn es das Ende ist. Er bedauerte nur eines  dass seine gemeinsame Zeit mit Mandary, die so unverhofft begonnen hatte, ebenso unverhofft zu enden drohte.

Das All vor ihm explodierte in einer Kaskade aus Licht und Feuer.



*



Stichwort: CHISHOLM



Der Name stammte ursprünglich von einem altterranischen Clan (nomen est omen  siehe Todringer!) ab, der aus der Baronie Chiesholme kam. Er siedelte in der Nähe von Loch Ness, also dem See, von dem noch heute steif und fest behauptet wird, dass ein urzeitliches Monstrum darin haust  egal, wie oft er schon durchsucht und durchleuchtet und Terra von fremden Mächten verheert worden ist. (Ein weiterer Beweis dafür, dass Touristen sich gerne illusionieren lassen, solange sie nur ordentlich dafür bezahlen dürfen.)

Interessanterweise lautete das Motto des Clans Feros ferio, das mit »Ich bin kämpferisch mit den Kämpferischen« übersetzt werden könnte.

Es entzieht sich meiner Kenntnis, ob die Namensgeber der CHISHOLM sich über diesen Hintergrund im Klaren gewesen sind. Jedenfalls erhält der Name in der aktuellen Krise eine unerwartet tiefe Bedeutung. Es wird sich weisen, wie kämpferisch sich der BASIS-Tender angesichts der kämpferischen Völker Chandas verhalten würde.

Die offizielle Erklärung lautete indes, dass alle vier BASIS-Tender nach legendären terranischen Handelsrouten benannt worden waren: CHISHOLM nach dem Rindertrail im Wilden Westen Nordamerikas, HELLWEG nach der westfälischen Salzstraße, PANAMA nach dem Kanal zwischen Nord- und Südamerika und SICHOU ZHI LU nach der Seidenstraße durch Asien.

Die BASIS-Tender wurden als sogenannte mobile Kontore hergerichtet und bestehen aus drei eigenständigen Modulen: einem 600 Meter durchmessenden Kugelraumer der MARS-Klasse, dem 1000 Meter breiten Werftmodul und dem Kontor-Modul. Letzteres fungierte laut der offiziellen Presseaussendung der LFT als »fliegendes Messe- und Kongresszentrum und besteht weitgehend aus Lager-, Ausstellungs-, Verkaufs-, Wellness-, Konferenz-, Schulungs- und sonstigen Veranstaltungsräumen«. Das Herzstück bildet ein voll ausgestattetes Multimedia-Theater mit 5000 Sitzplätzen, in der CHISHOLM »Rosegarden Dome« genannt.

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


5.

Die aktuelle Lage



Mondra Diamond führte eine Lagebesprechung an Bord des MARS-Kreuzers CHIS-1 durch. Anwesend waren von der Schiffsleitung die Kommandantin Oberst Electra Pauk, der Erste Offizier Oberstleutnant Bylyi Hüfenyr, der Zweite Offizier Buumraj, außerdem aus der zweiten Führungsebene Wissenschaftsoffizier Major Chord Ges, Chefmediker Pic Lershimon, Chefingenieurin Doren Sekovits, Cheflogistiker Major Lew Totshenko, die leitende Sicherheitsoffizierin Leutnant Sinaid Velderbilt sowie schließlich noch die wegen ihres besonderen Status für die Zukunft womöglich wichtigen Rynol Cog-Láar, Heatha Neroverde und Ramoz.

Letzterer setzte sich sogleich mit einem vertraulichen Grinsen in den Sessel, der Mondra Diamond am nächsten stand. Er genoss es offenbar, dass sie als stellvertretende Exkursionsleiterin das Sagen hatte.

Diamond wies die Positronik an, die Protokollaufzeichnung zu starten.

»Danke, dass ihr euch so schnell hier eingefunden habt«, begann sie. »Ich weiß, dass sich einige von euch in der Ruhephase befunden haben. Aber die Audienz bei Clanmutter Syb hat leider keine für uns positiven Ergebnisse gezeitigt. Kurz gesagt: Wir müssen so schnell wie möglich von Orontes verschwinden, wenn wir nicht riskieren wollen, dass Syb oder eine andere Clanmutter einen erneuten Angriff auf die CHISHOLM befiehlt.«

Der Reihe nach blickte sie in die Gesichter der Anwesenden. Niemand schien von der Nachricht sonderlich überrascht. Der zwischenzeitliche Waffenstillstand mit den Todringern war nach den Kämpfen zu Beginn ihres Aufenthaltes nur dank der guten Arbeit des »diplomatischen Korps« mit Heatha Neroverde, Gucky, Cog-Láar und Sinaid Velderbilt zustande gekommen.

»Ziel dieser Lagebesprechung ist es, herauszufinden, wie lange die Reparaturarbeiten benötigen dürften und welche Möglichkeiten uns offenstehen, falls wir uns vorzeitig von Orontes zurückziehen müssen. Electra, in welchem Zustand befindet sich die CHISHOLM?«

Die nur 39 Zentimeter große Algustranerin ließ ihre Antigravplattform eine Handbreit in die Höhe schweben, damit sie am Konferenztisch von allen gesehen wurde.

»Die Reparaturarbeiten dauern leider noch immer an«, sagte sie. Ihre Stimme wurde durch ein in der Plattform integriertes Modul verstärkt. »Es hat sich gezeigt, dass einige wichtige Steuerpositroniken stärker in Mitleidenschaft gezogen wurden, als wir zuerst gedacht hatten. Das wirkt sich insbesondere auf die Gravotron-Feldtriebwerke negativ aus, die wir für den Start und den Sublicht-Flug benötigen. Bekommen wir die Probleme in den Griff, rückt der Abflug von Orontes in den Bereich des Möglichen. Doren, vielleicht kannst du uns Näheres dazu sagen?«

Die Chefingenieurin nickte bedächtig. »Die CHIS-1 und die CHIS-2 sollten in wenigen Tagen eigenständig wie auch gekoppelt flugfähig sein. Die Funktionstests ihrer Überlichttriebwerke haben hundertprozentige Werte erzielt. Wie Electra aber bereits gesagt hat, liegen die Probleme bei den Sublicht-Triebwerken. Falls wir in zehn Minuten einen Notstart vollführen müssen, kann ich weder für die Module noch für die unmittelbare Umgebung garantieren.«

»Was heißt das in Tagen gerechnet? Wann können wir sicher sein, dass uns die Triebwerke bei einem Start nicht um die Ohren fliegen?«

Die Terranerin machte eine abwägende Handbewegung. »Fünf Tage minimal, sechs Tage maximal. Aber selbst dann wird es nicht einfach werden. Die hyperenergetischen Verwirbelungen in der Stratosphäre durch die starke UHF-Strahlung der Sonne Morpheus erfordern mindestens einen voll funktionsfähigen HÜ-Schirm, um ungehindert passieren zu können. Danach müssen wir mit äußerst moderaten Geschwindigkeiten operieren, damit es nicht zu Zwischenfällen kommt. Und Raumgefechte  gegen wen auch immer  sollten wir tunlichst vermeiden.«

»Wie sieht es beim Kontor-Modul aus?«

»Nicht gut. Den größten Teil der mechanischen Kraftauswirkung bei der Havarie hatte die CHIS-3 zu tragen. Ohne Ersatzteile von anderen Tendern ist eine Reparatur völlig ausgeschlossen. Aber auch mit Ersatzteilen würde es mindestens zwei bis drei Wochen dauern, bis das Kontor-Modul wieder autark flugfähig wäre.«

»Und im Schiffsverbund?«

Doren Sekovits schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Statik hält höchstens Schwerkraftwerte von zwei Gravos aus  das reicht nicht einmal für die einfachsten Manöver. Höchstwahrscheinlich würde die CHIS-3 bereits beim Start zerbrechen.«

»Damit wird uns nichts anderes übrig bleiben, als das Kontor-Modul auf Orontes zurückzulassen«, sagte Electra Pauk.

Mondra legte beide Handflächen auf den Konferenztisch. »Das sehe ich exakt genauso. Die Todringer werden uns keine zwei bis drei Wochen mehr zugestehen.«

Rynol Cog-Láar hob zögernd eine Hand.

»Ja, Rynol?«

»Meiner ganz und gar unmaßgeblichen Meinung nach sollten wir alles unternehmen, um die CHIS-3 flugfähig zu machen, bevor wir uns von Orontes zurückziehen. Es ist zu ... zu wichtig für den Zusammenhalt der Besatzung.«

Mondra lächelte bedauernd. »Rynol, ich weiß, dass die Cosmolodics in den letzten Wochen großen Anteil daran hatten, die Moral angesichts der aktuellen Lage einigermaßen intakt zu halten. Aber ich bin überzeugt, dass deine Band auch in der Versammlungshalle der CHIS-2 ihr Publikum unterhalten kann. Sie sollte mit dem Rosegarden Dome in puncto Ausstattung mithalten können.«

»Mag sein, mag sein«, beeilte sich der Anti zu sagen. »Aber der Rosegarden ist mittlerweile mehr geworden als nur ein Multimedia-Theater  es ist ein Ort, an den man sich zurückziehen kann, wenn man meint, von der Bedrohlichkeit der Situation innerlich zerfressen zu werden.«

»Ich bin sicher, dass die Besatzung den Rosegarden Dome in guter Erinnerung behalten wird«, sagte Mondra. Sie kühlte ihre Stimme merklich ab zum Zeichen, dass sie diesen Punkt nicht mehr länger diskutieren würde. »Aber wie gesagt: Wir haben eine Ausweichmöglichkeit, die sowohl von den Cosmolodics als auch von den Mitreisenden genutzt werden darf. Das sehe ich doch richtig, Kommandantin?«

Die Algustranerin verbeugte sich, weil sie genau wusste, dass ein Kopfnicken nicht von allen wahrgenommen worden wäre; dazu war sie in deren Augen viel zu klein. »Völlig richtig.«

»Gut. Dann stellt sich mir die Frage, was wir unternehmen können, um die Reparaturarbeiten zu beschleunigen. Neben der Besatzung befinden sich so viele Passagiere mit an Bord  sollten wir sie nicht stärker in die Arbeiten integrieren?«

»Ich weiß nicht«, sagte Lew Totshenko. Der zalitische Logistik-Positroniker und Kybernetiker wirkte auffallend müde und ausgelaugt. »Unter den Passagieren befinden sich nicht nur Glücksfälle. Verhältnismäßig viele unserer Gäste sind selbst für alltägliche Kleinreparaturen nicht zu gebrauchen. Die meisten sind zwar nicht gerade ein Klotz am Bein, aber eben doch Zivilisten. Man muss ihnen alles zweimal erklären und am besten hinter ihnen stehen, wenn sie sich hilfreich einbringen wollen.

Es scheint leider ein ungeschriebenes Gesetz zu sein, dass sich ausgerechnet diejenigen zuerst für Arbeitseinsätze melden, die mit den sprichwörtlichen zwei linken Händen ausgestattet sind. Sie kommen sofort mit Sonderwünschen, stehen einem ständig im Weg, und wenn man ihnen dann entnervt das Werkzeug aus der Hand nimmt und die Arbeiten selbst durchführt, geben sie garantiert besserwisserische Kommentare ab und beschweren sich anschließend bei der Schiffsführung, weil ihre Hilfe nicht gewürdigt würde.«

»Danke für deine Einschätzung«, sagte Mondra. Sie blinzelte ihm zu. »Und danke für deinen unermüdlichen Einsatz. Die betreffende Person hat übrigens nicht nur der Schiffsführung für die  Zitat: ›Unanständigkeiten‹  eine Beschwerde zukommen lassen. Ich habe ihren Erhalt bestätigt und dann dem Konverter übergeben. Ich hoffe, du vergibst mir, dass ich völlig vergessen habe, dich deswegen zu rügen.«

Die Lippen des Zaliters verzogen sich zu einem schwachen Grinsen. »Ich denke, ich kann dir verzeihen.«

Mondra wurde schlagartig wieder ernst. »Mir ist klar, dass die meisten Gäste für die Reparaturarbeiten kaum geeignet sind. Aber ich bin sicher, dass es auch Mitreisende gibt, die irgendwelche nützlichen Fähigkeiten mitbringen. Ich bitte euch daher, für eure Zuständigkeitsbereiche Listen von Tätigkeiten zu erstellen, die wir danach unter den Passagieren verteilen.«

Die Anwesenden nickten oder signalisierten mit anderen Gesten, zu zeigen, dass sie mit Mondras Auftrag einverstanden waren.

»Wie sieht es mit der Sicherheit in und um die CHISHOLM aus?«

»Ich habe für die Abteilung die höchste Alarmstufe ausgerufen«, erklärte Sinaid Velderbilt. »Patrouillen sind in Orontes' Untergrund unterwegs, die Nahortung arbeitet permanent. Falls die Todringer einen Überraschungsangriff planen, werden wir dies frühzeitig wissen, um reagieren zu können.«

»Danke, Sinaid!«, sagte Diamond. »Ich zweifle nicht an der Kompetenz deiner Leute, aber ich will dennoch darauf hinweisen, dass sich die Todringer keinesfalls durch die Patrouillen provoziert fühlen dürfen. Zudem birgt der Untergrund, wie wir heute selbst erlebt haben, viele Gefahren, die erst auf den zweiten Blick erkennbar sind.«

»Ich habe die heutigen Erfahrungen bereits mit meinen Leuten geteilt«, sagte die Ertruserin mit ihrer tiefen Stimme. »Sie haben den Auftrag erhalten, Heathas Berichte nochmals zu verinnerlichen und gegebenenfalls mit eigenen Erlebnissen und Rückschlüssen zu erweitern.«

»Gut.« Mondra Diamond blickte den Blue Bylyi Hüfenyr an. »Haben wir schon irgendwelche verwertbaren Rückmeldungen von den ausgeschickten Schiffen erhalten?«

»Leider nicht«, sagte der Blue mit seiner hohen Stimme, die für ihn selbst zweifellos besonders bassig klang. »Unsere Funkbojen leiten uns zwar die Zwischenberichte weiter, aber ein für einen Stützpunkt geeigneter Planet wurde bisher noch nicht gefunden.«

Mondra atmete tief ein. Ihnen standen nur wenige Boote zur Verfügung, um die unmittelbare kosmische Nachbarschaft zu durchkämmen. Von den meisten Schiffen, die mitsamt der BASIS entführt und anschließend angegriffen worden waren, fehlte jegliche Spur.

Die anderen beiden BASIS-Tender SICHOU ZHI LU und HELLWEG galten als verschollen, waren möglicherweise beim Sturm auf die BASIS vernichtet worden. Von der PANAMA war am 29. September zumindest das Werft-Modul PAN-2 eingetroffen. Der zugehörige MARS-Kreuzer und das Kontor-Modul waren nach Beschuss durch die Zapfenraumer der Dosanthi abgekoppelt und vernichtet worden.

Ähnlich schlecht sah es bei den 16 Schweren Trägerkreuzern der 300 Meter durchmessenden LUNA-Klasse aus, die allesamt nach wichtigen Handelsflüssen benannt worden waren. Neben der TUBLIR und der vernichteten MISSISSIPPI wurden zunächst nur zwei weitere LUNA-Kreuzer entdeckt, aber sie waren bereits derart beschädigt, dass sie aufgegeben und vernichtet werden mussten. Nur wenige Besatzungsmitglieder hatten die Angriffe überlebt.

Die Übrigen galten zunächst als verschollen oder vernichtet, bis am 8. Oktober überraschend die Signaturen von sechs Kreuzern entdeckt worden waren. Es handelte sich um die Schiffe AMAZONAS, HUANGHE, MEKONG, ASHAWAR, CHYLAMASSA und BARKENNT.

Damit standen ihnen nur sieben Kreuzer für Patrouillenflüge und die Suche nach Stützpunktplaneten sowie versprengten BASIS-Einheiten zur Verfügung.

Von den insgesamt 24 Korvetten der BASIS fehlte bisher jede Spur  einmal abgesehen von den geretteten und inzwischen aber aufgegebenen Korvetten BK-4 HARL DEPHIN und BK-13 SENCO AHRAT. Dasselbe galt für sämtliche 100 Shuttles: Sie blieben verschwunden ... und sämtliche Besatzungen dieser Schiffe.

Hunderte von Galaktikern galten offiziell als vermisst. Mondra Diamond hatte erreicht, dass in der CHIS-1 und CHIS-2 Andachtsräume eingerichtet wurden, in denen Freunde und Kollegen an die Vermissten denken und  je nach Religion  für sie beten konnten.

Nachdem jemand ein Bild eines verschwundenen Freundes in einem der Andachtsräume aufgehängt hatte, fand dieses Zeichen der Hoffnung und Erinnerung schnell Nachahmer. Eine Woche später waren die Wände über und über mit Bildern, Briefen und Gedichten übersät.

Mondra hatte die Räume mehrmals aufgesucht, dem Drang allerdings widerstanden, von Perry Rhodan ebenfalls ein Bild aufzuhängen. Auf der einen Seite hätte sie damit ein Zeichen setzen können, dass ihre Hoffnungen und Ängste dieselben waren wie diejenigen der anderen Besatzungsmitglieder und Passagiere.

Andererseits war es aber eben nicht dasselbe, ob nun der Consommékoch fehlte oder der legendäre Unsterbliche. Die in Chanda Gestrandeten schöpften einen Teil ihrer Hoffnung aus der Tatsache, dass Perry Rhodan bisher noch immer eine Lösung gefunden hatte, egal, wie übel ihm und seinen Gefährten mitgespielt worden war.

Zudem wusste sie, dass es Rhodan gut ging und er bald mit vielen wertvollen Erkenntnissen, neu entdeckten Geheimnissen und wahrscheinlich auch den ersten Verbündeten zur CHISHOLM und zu ihr zurückkehren würde.

Kein Grund zur Panik.

»Mondra?«

Diamond zuckte zusammen. Sie hatte sich tatsächlich für einen winzigen Moment ablenken lassen.

»Ja, Electra?«

»Gibt es sonst noch etwas, das wir in diesem Kreis erörtern müssten?«

Mondra ging kurz die Liste durch, die sie als Vorbereitung erstellt hatte. »Nein, das war alles. Ich erinnere euch an den Zeitdruck, unter dem wir stehen. Es ist die Aufgabe jedes Einzelnen, Möglichkeiten zu finden, wie die nächsten Tage optimal genutzt werden können. Lasst eure Listen über die anstehenden Tätigkeiten Electra zukommen. Sie wird sie bündeln und dann gesammelt verteilen lassen. Ich will darüber hinaus umgehend informiert werden, sobald sich an der aktuellen Situation etwas ändert. Abschließend ...«, sie blickte jedem in die Augen, »danke ich euch für euren Einsatz und eure Bereitschaft, jeden Tag Außergewöhnliches zu leisten. Ihr seid die Vorbilder eurer Untergebenen und der Passagiere. Nutzt diesen Status, um Hoffnung und Zuversicht zu verbreiten. Damit ist der Lagebericht beendet.«

Sie wartete darauf, dass sich die anderen verabschiedeten und den Raum verließen. Dann wandte sie sich Ramoz zu, der die ganze Zeit über schweigend dagesessen hatte.

»Und nun zu dir.«



*



Stichwort: Die Zahlen und ich



Ich liebe Zahlen. Zahlen begleiten mich durch das Leben und umgekehrt  denn was ist eine Zahl, die ungeachtet bleibt?

Ein Beispiel aus meiner Familie gefällig?

Ich wurde 1415 NGZ auf dem terranischen Kolonialplaneten Pays d'Aigre geboren. Die ursprünglichen Siedler stammten mehrheitlich aus Zentral- und Westeuropa. Als sie den Planeten benannten, bezogen sie sich auf den sehr hohen ph-Wert des Bodens, den sie erst gründlich planetenformen mussten, damit er ihnen als Nahrungsquelle für verträgliche Lebensmittel dienen konnte. Pays d'Aigre bedeutet denn auch in einer alten lateinischen Sprache »die sauren Lande« oder so ähnlich.

Der Planet zieht weder im galaktischen noch terranischen Alltag besondere Aufmerksamkeit auf sich  wie so viele andere Welten, die vor langer Zeit besiedelt wurden und sich selbst genügen. Um seine Schönheit zu sehen, kann man sich entweder in die wunderbaren Gebirgsregionen zurückziehen, die von adlerähnlichen Greifvögeln und anderen eleganten Tieren bewohnt werden  oder aber man kann den Blick zwischen die Bilder werfen, hinein in die Welt der Zahlen.

Interessanterweise ist es eine statistische Tatsache, dass ein signifikanter Anteil des männlichen Nachwuchses sich bei der Studienwahl entweder für die Agrarwirtschaft oder für die Mathematik entscheidet.

Auf den ersten Blick haben die beiden Themen nicht viel miteinander zu tun. Wenn man aber genauer hinsieht, bemerkt man, dass es der Mathematiker ist, der dem Agrarwirtschaftler wertvolle Zahlen zu einer ganzen Reihe von relevanten Themen liefern kann, beispielsweise für die Prozesstechnik der verarbeiteten Lebensmittel.

Auf der anderen Seite baut der Agrarwirtschaftler Gemüse an und hegt die eindrucksvollen Bäume und Blumenfassaden von Ittstein, der schmucken Hauptstadt von Pays d'Aigre.

Der Clou, auf den ich hinauswill, ist folgender: Ich habe drei Brüder  von ihnen sind zwei Agrarwirte geworden und der dritte wie ich Mathematiker. Wir vier haben uns bei der Berufsrichtung der statistischen Signifikanz gebeugt, obwohl mir dieser Umstand erst auffiel, als wir vier bereits fest im Berufsleben standen.

Ergo benötigen selbst die schönsten Zahlen jemanden, der ihre Besonderheiten aufdeckt.

Hauptberuflich habe ich im Gegensatz zu meinen beiden Agrarbrüdern eher den Weg als Schreibtischtäter eingeschlagen, wobei mir dies nichts ausmacht. Man kann auch vom Schreibtisch aus zu einer Reise aufbrechen, die phantastischer ist als alles, was man sich selbst als vor Phantasie erblühender Jugendlicher zusammenträumen kann.

Mein Bruder brachte es sogar zum Mathematikprofessor, während ich mich  ohne Titelehren  der spannenden Welt der Versicherungsmathematik widmete. Ich veröffentlichte mehrere Studien, ohne damit irgendwelche Aufmerksamkeit erregen zu wollen. Wie gesagt: Auf Pays d'Aigre wimmelt es geradezu von Mathematikern, und wie viele hoch spezialisierte Versicherungsmathematiker musste es dann erst in den Weiten der heimatlichen Milchstraße geben?

Ich hatte bisher nicht die Zeit, die Wahrscheinlichkeit dafür auszurechnen, dass ich eines Tages einen Hyperfunkanruf von Homer G. Adams (ja, genau: dem Homer G. Adams!) erhalten würde, und trotzdem ist es geschehen.

Zwei Tage später hatte ich mich auf einer Handelsfähre nach Terra und kurz darauf in der legendären Stahlorchidee der Lichterstadt Terrania wiedergefunden.

Homer benötigte für das Polyport-Konsortium einen Spezialisten in der Versicherungsmathematik. Er hätte meine Arbeiten gelesen und sei überzeugt, dass ich »sein Mann« sei, wie er sich ausdrückte. Er fragte mich geradeheraus, ob ich mir vorstellen könnte, für den ersten Großtransport als Vorsteher der Versicherungsabteilung zu walten.

Ohne groß nachzudenken, ergriff ich seine ausgestreckte Hand, und die Abmachung war perfekt.

Fortan beschäftigte ich mich mit der mathematischen Modellierung sowie der statistischen Schätzung der versicherten Risiken, in erster Linie also der Schäden an Personen oder Sachen. Dazu kamen die Kalkulation des benötigten Preises für die Übernahme solcher Risiken und die Berechnung von versicherungstechnischen Rückstellungen. Auf gut Interkosmo gesagt: Ich habe Homer gesagt, zu welchen Preisen und Bedingungen er die Waren durch das Konsortium versichern lassen müsse, um auf der sicheren Seite zu stehen.

Es versteht sich von selbst, dass die Wahrscheinlichkeit eines versicherungstechnischen Super-GAUS gleich bei der Jungfernfahrt eher gering ist. Aber wie es bereits die legendäre TITANIC hat erfahren müssen: Manchmal macht einem die kleinste Wahrscheinlichkeit die längste Nase.

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


6.

Der Mathematiker und seine Berechnungen



»Wie geht es dir, Ramoz?«

»Gut. Mehr als gut  ausgezeichnet!«

Mondra runzelte die Stirn. Der zwölf Zentimeter lange Dorn irritierte sie noch immer, der aus Ramoz' Auge wuchs  neben einer Reihe anderen Dingen. Zum Beispiel, wie der jugendlich wirkende Humanoide vor ihr mehr im Sessel lag als saß.

»Ist deine Metamorphose mittlerweile abgeschlossen?«, fragte sie. »Sind deine Erinnerungen zurückgekehrt?«

Ramoz schüttelte in völlig menschlicher Manier den Kopf. »Weshalb sollte ich rückwärts blicken, wenn die Zukunft so viel heller erscheint?«

Mondra fühlte, wie sie langsam die Geduld verlor. Seine Art störte sie. Er war so ganz anders als das halb intelligente Haustier, das er so lange gewesen war.

»Du hast mich während der Lagebesprechung beinahe aus dem Konzept gebracht«, warf sie ihm vor. »Lass dein dämliches Gefeixe!«

Ramoz verzog das Gesicht zu einem süffisanten Lächeln. »Oh, aber es ist gar nicht dämlich. Es zeigt den anderen, wie wir zueinander stehen.«

»Lass es einfach! Sonst steht es bald gar nicht mehr, verstanden?«

»Oh!«, machte Ramoz und setzte sich gespannt auf. »Das ist nun wirklich interessant. Also besteht doch etwas, egal, was du offiziell zugibst?«

»Du missverstehst mich. Unabhängig von deinem Stand der Dinge sind wir ... Bekannte. Was früher war, ist vorbei, du bist nicht mehr mein ...«

Ramoz feixte. »Sag's nur: Haustier. Denn das war ich ja für dich, nicht wahr? Als ich weniger ich war als jetzt, da warst du zärtlich zu mir, liebevoll, du hast mir deine Geheimnisse anvertraut, deine Tränen in den einsamen Nächten ... als nichts zwischen uns war als die kühle Luft und nur meine Augen das Dunkel durchdrangen und ...« Während er sprach, mit weicher, dunkler, irgendwie anzüglicher Tonlage, hatte er sich langsam zu ihr gebeugt, sodass seine Augen jetzt direkt vor ihrer Brust waren.

Mondra stand ruckartig auf. »Wenn du dir nicht jede Menge Ärger einhandeln willst, hörst du jetzt sofort auf!«

»Oha!«, sagte Ramoz, ohne sich merklich aus der Ruhe gebracht zu zeigen. »Ärger kann sehr ... stimulierend sein, oder nicht? Willst du wirklich unsere Beziehung verleugnen? Niemand konnte dir je das geben, was ich dir gab. Kein Rhodan, kein Norman. Niemand. Und das weißt du genau.«

Diamond sog scharf Luft ein. Ihr lag eine gepfefferte Replik auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter. Selbst wenn seine Annäherungsversuche abstrus waren, lag er nicht ganz falsch: Die alte Vertrautheit, die in sechs gemeinsamen Jahren entstanden war, existierte weiterhin und machte sie verletzlich und beeinflussbar  selbst wenn sie keineswegs positiv darauf ansprach. Ramoz war schlau, und wenn er sie so gut kannte, konnte er sie womöglich einmal in einer kritischen Frage zu einer ablehnenden Reaktion verleiten, nur weil der Vorschlag von ihm und auf seine Weise kam.

»Komm schon«, drängte Ramoz in diesem Moment, ihr Zögern sofort ausnutzend. »Früher vermochte ich dir nur durch Stillhalten zu zeigen, was wir einander bedeuteten, aber nun ... nun kann ich dir alles geben, was ich habe; kann dir all meine Geheimnisse enthüllen ... und du stößt mich weg?«

»Als Tier hattest du wenigstens Charakter!«, schoss sie zurück und wollte gerade weitersprechen, als es an der Tür klopfte.

Mondra runzelte die Stirn. »Servo, wer ist es?«

»Martin Felten«, kam es umgehend von der Raumpositronik. »Ein leitender Mitarbeiter des Polyport-Konsortiums.«

»Öffnen!«

Die Tür glitt auf. Ein Terraner trat ein. Mondra kannte ihn nicht, weder vom Namen noch vom optischen Eindruck her. Felten war durchschnittlich groß, eine leicht untersetzte, dennoch stattliche Erscheinung. Er trug ein Hemd mit dem Logo des Konsortiums und bequeme schwarze Hosen, wie sie bei zivilen Mitarbeitern an Bord von Raumschiffen häufig anzutreffen waren.

Felten zögerte. Unsicher blickte er von Mondra zu Ramoz und wieder zurück.

»Hallo«, sagte sie. »Wie kann ich dir helfen?«

»Hallo«, gab er zurück. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein, tust du nicht«, sagte Mondra. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ramoz genervt den Mund verzog.

Tatsächlich fühlte sie sich erleichtert, dass der Mann sie unterbrochen hatte. Das Gespräch mit Ramoz hatte sich ... falsch angefühlt. Dazu kam, dass Martin Felten eine angenehme, ja geradezu friedliche Ausstrahlung aufwies.

Mondra fühlte, wie die Gereiztheit, die sich im Gespräch mit Ramoz aufgebaut hatte, schwand.

»Willst du dich setzen?«

»Ja, danke.«

Die Tür schloss sich selbstständig.

»Worum geht es?«

Martin Felten erklärte, dass er Mathematiker sei und für das Konsortium im Bereich Versicherungswesen arbeitete.

Ohne dass der Mann es bemerkte, strich sie mit dem Zeigefinger über das Sensorfeld der Tischkante. Ein Holoschirm neuester Generation baute sich auf. Das Besondere an ihm war, dass nur sie ihn einsehen konnte. Ein Deflektorfeld lenkte das Licht um die Rückseite des Holos herum, sodass Martin Felten das Bild nur sehen konnte, wenn er hinter Mondra stand.

Automatisch listete die eingebaute Positronik mögliche Themengebiete auf. Sie wählte per Augenbefehl »Personenauskünfte« und dann zwischen den vorgeschlagenen Begriffen »Ramoz«, »Martin Felten« und »Andere« den zweiten.

Der Lebenslauf des Mathematikers blendete sich ein.

Martin Felten war am 28. Oktober 1415 NGZ auf der LFT-Welt Pays d'Aigre geboren worden, als eines von fünf Kindern  eine Schwester und drei Brüder  einer Agrarfamilie. Er lebte in Ittstein, der Hauptstadt des Planeten. Felten hatte mit zwei Frauen Eheverträge abgeschlossen, aber jeweils nicht verlängert. Nun lebte er mit einer Frau ohne vertragliche Bindung. Er war trotz seines noch jungen Alters bereits vierfacher Vater und zweifacher Großvater.

Als Versicherungsmathematiker hatte er für eher kleine Unternehmen gearbeitet und mehrere Arbeiten veröffentlicht, ehe ihn Homer G. Adams ins Konsortium geholt hatte.

Martin Felten galt als kompetent, zuverlässig und sehr umgänglich. Adams persönlich hatte Feltens Personalakte mit dem Vermerk »integrierendes Teamelement« ausgestattet.

Seit ihrer Ankunft in Chanda hatte Felten im Bereich »Betreuung« Freiwilligeneinsätze geleistet und sich um ältere oder verletzte Passagiere gekümmert.

Im Gespräch mit Mondra fasste Martin Felten seine bisherigen Tätigkeiten kurz und prägnant zusammen. Die Freiwilligeneinsätze ließ er hingegen unerwähnt, was für seinen Charakter sprach, wie Mondra fand.

»Ich interessiere mich für die Quolnäer Keretzen«, ließ Felten schließlich die Katze aus dem Sack. »Seit sie aufgetaucht sind, habe ich mir alle zugänglichen Daten vorgenommen und sie ausgewertet. Da ich nicht Physiker oder Xenobiologe bin, habe ich die Daten rein von der mathematischen Seite her analysiert  und bin auf überraschende Zusammenhänge gestoßen!«

Mondra desaktivierte das Holo und beugte sich leicht vor. »Das klingt interessant. Erzähl mir mehr!«

»Nun  eines meiner Hobbys sind die fünfdimensionale Mathematik und die Frage, wie sich ihre Gesetze auf den vierdimensionalen Raum auswirken. Als ich mir den hyperenergetischen Zündimpuls vornahm, der bei den Quolnäer Keretzen die gefürchtete Blitzwelle auslöst, wurde mir plötzlich klar, dass sie nur im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums angesiedelt sein konnte, da nicht einmal ein Paratronschirm dagegen Schutz bietet.«

Mondra nickte zögernd. Die Erkenntnis mochte neu sein  jedenfalls hatte sie bislang niemand darauf hingewiesen , aber sie verstand immer noch nicht, worauf der Mathematiker hinauswollte.

»Als ich dann erfahren habe, dass Orontes über Felsgestein verfügt, in dem eingelagerte Hyperkristalladern eine camouflierende respektive hyperisolierende Eigenschaft aufweisen, habe ich den Boten Awkurow gebeten, mir Proben des Gesteins zu bringen. Und tatsächlich: Meine Berechnungen ergeben eindeutig, dass dieses Gestein in der Lage ist, Blitzwellen nicht nur abzulenken, sondern sie zu absorbieren!«

Mondra zog beide Brauen hoch. »Das ist eine sehr interessante Neuigkeit, Martin«, sagte sie. »Von wie viel Gestein sprechen wir in diesem Zusammenhang?«

»Das kann ich dir leider noch nicht ganz genau sagen. Dazu sind weitere Tests notwendig.«

»Würde es nicht einfach reichen, wenn wir mehrere Tonnen Felsgestein herausbrechen und auf die Schiffe bringen würden?«

Felten machte eine abwägende Handbewegung. »Damit das Gestein als Anziehungspol oder Magnet für die Blitzwelle dienen kann, müsste es zuerst korrekt ausgerichtet werden. Zudem verlaufen die Hyperkristalladern nicht regelmäßig durch die Felsen. Möglicherweise reicht eine Tonne Gestein nicht aus, wenn die Adern nur dünn sind. Andererseits könnte ein Zentner hochwertiges Gestein bereits ausreichen, um die CHISHOLM vor Blitzwellen zu schützen  in Zusammenarbeit mit dem Paratronschirm, versteht sich.«

Mondra kratzte sich am Kopf. »Was benötigst du, um genauere Angaben zur Bearbeitung und Platzierung des Gesteins treffen zu können?«

»Am besten einen Quolnäer Keretzen und einen mit Orontes-Gestein präparierten Raum.«

»Du weißt, dass wir keinen Quolnäer Keretzen an Bord haben, mit dem du experimentieren könntest? Und dass solche Experimente ihn umbringen würden, nimmst du in Kauf?«

»Nach allem, was wir über die Quolnäer Keretzen wissen, neigen sie zum Selbstmord.«

Diamond nickte. »Pass auf, wir gehen die Sache anders an und beginnen mit Schritt eins, den du übersprungen hast. Über Schritt zwei werden wir uns später Gedanken machen.«

Sie aktivierte erneut den Holoschirm, verzichtete diesmal jedoch auf das Deflektorfeld. Dann stellte sie eine Verbindung zu Kommandantin Electra Pauk her und teilte ihr so kurz wie möglich mit, was der Mathematiker herausgefunden hatte.

»Es wäre gut, wenn Martin Felten künftig direkt mit Wissenschaftsoffizier Ges zusammenarbeiten könnte. Zudem benötigen wir so viel Orontes-Gestein, wie wir in unseren Lagerhallen unterbringen können, ohne dass wir Statikprobleme bekommen und der Lebensbereich der Todringer oder anderer Lebewesen von Orontes geschädigt wird.«

Die Algustranerin nickte. »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Sie unterbrach die Verbindung.

»Gut gemacht, Martin«, sagte Mondra Diamond. »Mittel- und langfristig könnte sich eine solche Defensiveinrichtung gegen die Quolnäer Keretzen als äußerst wertvoll erweisen.«

Felten warf Ramoz einen kurzen Blick zu. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schloss ihn aber wieder.

»Ja?«, fragte Mondra. »Möchtest du etwas von Ramoz?«

Martin Felten nickte. »Es geht um ihn. Wie ich erfahren habe, gelang es ihm ebenfalls, eine Blitzwelle der Quolnäer Keretzen zu schlucken. Wäre es möglich ...«

Ramoz schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

Martin Felten zuckte erschrocken zusammen.

»Nein!«, rief Ramoz. »Ich werde mich nicht für Experimente zur Verfügung stellen. Ich weiß nichts und will nichts von dieser Blitzwelle wissen! Außerdem möchte ich direkt angesprochen werden und nicht wie ein ... Ding!«

»Ramoz!«, sagte Mondra scharf. »Es gibt auch andere Arten, Nein zu sagen.«

»Nur akzeptieren die wenigsten Menschen ein Nein, wenn es nicht klar genug gesagt wird«, gab Ramoz zurück.

»Nicht bloß Menschen«, sagte sie kalt. Dann wandte sie sich an Felten. »Du musst entschuldigen, unser Ramoz hier vermisst seine Streicheleinheiten.«

»Streichel...ein...heiten. Ja.« Der Mathematiker erhob sich verwirrt. »Das macht nichts. Ich benötige seine Auskunft für die Herstellung von Orontes-Magneten nicht. Es hätte mich nur persönlich interessiert. Ich werde mich nun wieder meinen Aufgaben widmen.«

Er verabschiedete sich und wandte sich zur Tür.

»Warte!«, rief Mondra. »Etwas will ich dir noch sagen.«

Der Mathematiker wandte sich um. »Ja?«

Mondra lächelte ihn an. »Alles Gute zum Geburtstag, Martin! Und danke für deine Hilfe.«

Felten errötete leicht und war zur Tür hinaus.

»Streicheleinheiten also, ja?«, fragte Ramoz. Er klang keineswegs amüsiert, sondern verwirrt. »Bin ich ein verdammtes Schoßtier?«

Mondra lächelte nur und verließ den Raum.



*



Stichwort: Mondra Diamond



Ich mag die uralten Geschichten, die Rhodan allesamt selbst erlebt hat. Insbesondere der erste Vorstoß nach Andromeda gehört meiner Meinung nach zu den Klassikern der Menschheitsgeschichte.

Unvergessen für mich ist Mirona Thetin. Die Frau sprühte einfach nur so von Klasse, Machtbewusstsein. Kein Wunder, dass Atlan ihr gefiel  und sie ihm.

Ich habe mich oft gefragt, wie es wäre, wenn die Frau  vielleicht mit einem Nullzeitdeformator  die Jahrtausende überbrücken und in die Neuzeit gelangen würde. Könnte sie es mit dem Mythos aufnehmen, zu dem sie sich im Verlauf der Jahrtausende entwickelt hat?

Wäre die Mirona aus Fleisch und Blut ebenso stark wie die Erinnerung an sie?

Mondra hat mich bei der kurzen Audienz mit ihrer Gratulation zum Geburtstag auf dem falschen Fuß erwischt. Ich glaube, ich bin rot geworden wie ein Teenager.

Ich frage mich, ob Mondra zweitausend Jahre nach ihrem Tod ebenso mythisiert worden sein wird, wie es bei Mirona geschah. Die Klasse dazu hat sie auf jeden Fall. Aber sie hat keine Milliarden Lebewesen getötet wie Mirona.

Wäre Mirona aber auch dann zum Mythos geworden, wenn sie nicht eine so unübersehbare Blutspur gelegt hätte?

Ich bin froh, dass sich bei Mondra diese Frage hoffentlich nie stellen wird. Aber mit Ramoz möchte ich nicht tauschen, wenn ich ihre Blicke richtig gedeutet habe ...

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


7.

Die Rückkehr



»Warte, Mondra!«, rief Ramoz in die sich schließende Tür.

Er hechtete hinter ihr her. Sie erwartete ihn bereits hinter der Tür und lächelte ihn an, als sei nichts gewesen.

Ich habe mehr Erfahrung in Spielchen als du, mein Freund, dachte sie.

»Hast du nach mir gerufen?«

»Komm bitte wieder rein. Ich habe noch eine Frage«, bat er.

»Aber gern.«

Als sie wieder allein im Konferenzraum waren, sagte Ramoz: »Ich mag dieses Spiel nicht mehr spielen. Wir sollten ernsthaft darüber reden, wie wir zueinander stehen wollen.«

Hat er jetzt Vernunft angenommen oder will er nur weiter provozieren?, fragte sich Mondra.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte sie kühler, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.

Der Humanoide mit dem zartorangefarbenen Körperflaum rutschte unruhig im Sessel umher, suchte eine angenehmere Sitzposition. »Ich kann mich nur an einzelne Episoden meiner früheren Existenz erinnern. Je weiter zurück ich gehen will, desto undeutlicher werden die Erinnerungen, bis überhaupt nichts mehr kommt außer seltsamen Eindrücken und Bildern, die ich nicht einmal beschreiben kann, so surreal wirken sie.«

»Ja?«, fragte Diamond gedehnt.

»Aber ich erinnere mich gut an einige Episoden, in denen du für mich eingestanden bist, mich umsorgt hast und mich deine Zuneigung spüren ließest. Und ich war zur Stelle, wenn mein Instinkt mir gesagt hat, dass du in Gefahr warst.« Er setzte sich auf, holte tief Luft. »Es dürfte klar sein, dass wir einander mögen  aber nicht mehr das haben, was wir früher einmal hatten. Wir müssen zuerst unsere neue Rolle finden.«

»Ramoz«, sagte Mondra, »das sind kluge Worte.«

Er zeigte ihr sein kräftiges Gebiss. Er lächelte. »Frieden?«

Sie nickte. »Frieden.«

Mondra schüttelte leicht den Kopf. Ramoz hatte recht. Sie mussten tatsächlich ihre Rollen zuerst finden. Jahrelang hatten sie eine enge, von gegenseitiger Zuneigung geprägte Beziehung geführt, so eng, wie sie eben zwischen dem Menschen und seinem Haustier existierte.

Ramoz war nicht mehr das Haustier, um das sie sich kümmern musste, das sie fütterte und streichelte und das, wenn Perry unterwegs war, am Fußende ihres Bettes schlief. Nun war Ramoz ein junger Mann, der aus seinem alten Platz gefallen war.

»Was hältst du davon, wenn wir zusammen gemütlich essen gehen?«, schlug Ramoz vor. »Ich habe großen Appetit auf diese ungewohnten Speisen, die mein neuer Körper gerade entdeckt.«

Mondra lächelte. »Das geht jetzt nicht. Ist dir aufgefallen, dass wir mitten in einer Krisensituation sind? Ich will mit dir sprechen, um mehr über diese Galaxis herauszufinden. Du stammst schließlich aus Chanda, wie du uns kurz nach deiner Verwandlung eröffnet hast.«

Ramoz' Gesicht verfinsterte sich. »Dann hast du das vorhin nur gesagt, um mich gefügig zu machen?«

»Nein!«, gab sie entschieden zurück. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich verspreche dir, dass wir zusammen essen gehen, wenn wir diese Krise gemeistert haben und uns auch genügend Zeit nehmen können. Aber nun müssen wir uns wirklich auf die Dinge konzentrieren, die nicht nur uns, sondern allen Besatzungsmitgliedern und Passagieren helfen. Verstehst du das?«

Ramoz stieß ein leises Knurren aus. Dann nickte er zögernd.

»Gut«, fuhr sie fort. »Ich werde dir ein paar Fragen stellen. Eine nach der anderen. Sobald du denkst, dass du eine Antwort darauf hast, auch wenn es nur eine Idee, eine Assoziation, irgendetwas ist, lass es mich bitte sofort wissen. Bist du bereit?«

Der junge Mann kratzte sich nachdenklich hinter dem linken Ohr. »Ja, ich denke, ich weiß, was du meinst.«

»Ich fand dich damals in Markanu  oder besser gesagt: Du fandest mich. Wie bist du dorthin gelangt? Hat dich jemand dorthin gebracht? Wurdest du ausgesetzt, oder bist du ausgebrochen, weggelaufen? Hast du eine Ahnung, wie lange du schon dort warst, bevor wir uns getroffen haben? Weshalb hast du mich als deine ... Bezugsperson ausgesucht?«

Sie machte eine kurze Pause.

Ramoz blickte sie fast hilflos an, schaute mit seinem unverletzten Auge hoch zur Decke, als versuche er sich an etwas zu erinnern.

»Wir gelangten hierher, in die Galaxis Chanda«, fuhr sie fort. »Unter ihren speziellen hyperphysikalischen Bedingungen hast du deine Gestalt und Intelligenz zurückerhalten. Wie kam es zu dieser Rückverwandlung? Lag es nur an der Energieaufnahme bei der Blitzwelle? Weshalb wusstest du so genau, dass dies deine Heimat ist, kannst dich aber sonst an nichts erinnern? Weißt du, ob du einem Volk angehörst, das in Chanda lebt? Oder bist du vielleicht einzigartig? Ist dies deine wahre Gestalt? Weshalb ...«

Mondra unterbrach sich, als Ramoz heftig zusammenzuckte. Er sprang auf, schlug dabei heftig gegen die Tischkante. Stöhnend krümmte er sich zusammen, warf sich herum und sah sie voller Entsetzen an.

Sie sprang auf. »Was ist mit dir?«

Ramoz stieß einen einzigen, lang anhaltenden Schmerzensschrei aus und griff sich mit beiden Händen an den Dorn, der aus seinem Auge ragte.

Mondras Magen verkrampfte. In zwei Schritten war sie bei ihm, doch er schüttelte ihre Arme sofort ab.

Ramoz schrie, warf sich herum, schien mit aller Kraft an dem Dorn zu ziehen.

»Servo!«, rief Mondra. »Dies ist ein medizinischer Notfall! Ich benötige Medoroboter und Pic Lershimon  so schnell wie möglich!«

Der Servo bestätigte. Keine dreißig Sekunden später öffnete sich eine Klappe in der Wand, und ein kopfgroßer Roboter schwebte herein.

Ramoz schrie wie ein Tier, schlug nach den Tentakeln, die der Roboter ausgefahren hatte.

Ein zweiter und ein dritter Medoroboter schwebten aus der Klappe. Aber erst als Lershimon eintraf, gelang es ihnen, den tobenden Ramoz festzuhalten und zu sedieren.

»Ich werde ihn auf die Medostation bringen«, sagte der Ara. Er zog ein Kissen hervor, faltete es auseinander, legte den Bewusstlosen darauf und aktivierte die Antigraveinheit.

»Was könnte diesen Anfall ausgelöst haben?«, fragte Diamond

»Ich bin Arzt«, gab Lershimon trocken zurück. »Kein Spekulant. Ich werde dir einen Bericht zukommen lassen, nachdem ich ihn eingehend untersucht habe.«

Mondra wollte etwas erwidern, als das Dringlichkeitssymbol auf ihrem MultiKom aufleuchtete.

Sie nickte Lershimon dankend zu, aktivierte die Sprechverbindung und sagte: »Hier Diamond. Was gibt es?«

»Kadett Gustavsson hier«, erklang eine Stimme. »Du wirst in die Zentrale gebeten. Die TUBLIR hat sich zurückgemeldet. Dringlichkeitsstufe eins!«

Mondra verließ hinter Pic Lershimon den Konferenzraum. »Ich bin auf dem Weg«, sagte sie. »Gibt es gute oder schlechte Neuigkeiten?«

»Beides, soweit ich das verstanden habe!«

Mondra Diamond ging los.



*



Major Tri Contré, seines Zeichens Kommandant der TUBLIR, war ein Mann von eckiger Gestalt und Charakter. Mondra Diamond hatte mittlerweile schon mehrmals mit ihm gesprochen und schätzte seine korrekte und direkte Art.

»Meiner ausgezeichneten Mannschaft ist es zu verdanken, dass ich hier stehen kann«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn sie es nicht geschafft hätte, die TUBLIR rechtzeitig auf Überlicht zu bringen, hätten wir als Partikelwolke im All geendet.«

»Ich habe gehört, dass ihr sowohl gute wie auch schlechte Nachrichten für uns habt.«

»Das ist korrekt. Wir haben einige Planeten gefunden, die als provisorische Stützpunktwelten infrage kommen. Aber es besteht die konkrete Gefahr, dass diese Welten jederzeit von den marodierenden Flotten entdeckt werden, die sich in der Materiebrücke Do-Chan-Za bekämpfen.«

Er erzählte von den Gefechten, die sie beobachtet hatten, und blendete entsprechende Holos ein.

»Die Schwingenraumer kennen wir bereits«, sagte Diamond. »Die gehören zu den Quolnäer Keretzen.«

»Das ist korrekt. Und die andere Partei haben wir dann kennen gelernt. Zwar nur aus der Ferne, aber dennoch nah genug, um uns mit ihrer aggressiven Art vertraut zu machen.«

Mondra betrachtete den Schiffstypus nachdenklich.

»Wir haben diese Raumer Gottesanbeterinnen getauft. Wir fanden den Begriff passend.«

Sie nickte. »Habt ihr Bilder aus dem Innern dieser Raumer aufgefangen? Funksprüche? Bezeichnungen?«

Contré schüttelte den Kopf. »Nur Bruchstücke, die wir mit den Mitteln der TUBLIR nicht auswerten konnten. Um bessere Daten zu empfangen, waren wir zuerst zu weit entfernt  und als die Nähe hergestellt war, mussten wir so schnell wie möglich verschwinden, ehe sie uns zu nahe kamen.«

»Ich verstehe.«

»Einige von uns vermuten, dass wir es hier mit einem Volk von Insektenartigen zu tun haben, aber das ist, wie gesagt, nur eine Vermutung.«

»Viele Völker gestalten die Form ihrer Raumschiffe nach ihrem Körperbau«, gab Mondra nachdenklich zurück.

»Es ist nicht nur die Form der Raumschiffe, die uns zu dieser Überlegung brachte. Auch ihre Flugmanöver erinnerten uns an einen Schwarm Insekten.« Der Major wischte durch die Luft, als wolle er das Thema damit beenden. »Aber das ist nicht die schlechte Nachricht, von der ich sprach.«

»Sondern?«

Tri Contré berührte einen Sensor an seinem Multifunktionsarmband. Die Darstellung in der Holosphäre veränderte sich. Eine schematische Darstellung von Do-Chan-Za wurde eingeblendet.

»Die beiden Flotten liefern sich einen erbitterten Zweikampf«, erklärte er. In der Holosphäre erschienen mehrere Symbole. »Sie springen dabei von einem Sonnensystem ins nächste und versuchen dort, strategische Vorteile zu sichern. Dass dabei ganze Planeten verwüstet werden, stört sie nicht im Geringsten.«

Er deutete auf die Symbole. »Gerät eine Seite ins Hintertreffen, flieht sie ins nächste System. Die siegreiche Partei gibt sich allerdings nicht mit diesem Etappensieg zufrieden, sondern verfolgt die unterlegene, und das Geschehen beginnt von Neuem.«

In der Holosphäre wanderten die Symbole langsam von einer Stelle zur nächsten.

»Dabei stoßen sie mit kleinen Abweichungen in einer geraden Linie vor, als hätten sie ein Fernziel, auf das sie sich zuarbeiten würden. Es klingt vielleicht verrückt, aber auf mich macht das den Eindruck, als sähen wir hier ein perverses Spiel, das mit militärischen Mitteln ausgetragen wird.«

Mondra Diamond schluckte.

»Ich sehe es an deinem Blick, dass du weißt, was jetzt kommen wird«, sagte Tri Contré.

»Wir liegen in der Stoßrichtung dieser Schlacht«, riet Mondra.

»Das stimmt«, gab der Kommandant der TUBLIR zurück. »Ob das Morpheus-System der Zielpunkt oder nur eine Zwischenetappe dieses mörderischen Spiels sein wird, ist irrelevant, aber die Berechnung unserer Positronik ist eindeutig: Früher oder später wird es hier in diesem System von Schwingenraumern und Gottesanbeterinnen nur so wimmeln.«

»Wie weit sind sie derzeit entfernt?«

»Fünfzehn Lichtjahre. In einem Sonnensystem mit vier Planeten. Einer davon mit Anzeichen von Besiedlung.«

»Es ist Wahnsinn, was sich in dieser Galaxis abspielt«, sagte Mondra.

Dann wandte sie sich der Haupt-Holosphäre zu. »DOCTOR SIN«, sagte sie laut. »Liegen dir bereits genügend Daten vor, um eine Einschätzung abgeben zu können, wann die beiden Flotten ihre Kampfhandlungen ins Morpheus-System verlagern?«

»Die Datenlage ist dürftig, und es gibt viele Unabwägbarkeiten«, antwortete die Hauptpositronik der CHISHOLM mit ihrer typischen Reibeisenstimme, die ihr den Spitznamen eingebracht hatte. »Zwischen ihrem gegenwärtigen Standort und dem Morpheus-System gibt es nur eine weitere Sonne, die aber keine Planeten besitzt. Wir müssen davon ausgehen, dass die Flotten hierher springen werden.«

»Wann?«, fragte sie ungeduldig.

»Frühestens in zwei, spätestens in vier Tagen.«



*



Stichwort: Zahlenmengen



Wenn wir uns kurz den Arten von Zahlen zuwenden wollen: Es gibt insgesamt sieben von ihnen. Je weiter sich die Menschheit entwickelte, desto weiter entwickelte sich auch die Mathematik und mit ihr die Zahlen, mit denen der Mensch umzugehen lernte.

Zuerst waren da die natürlichen Zahlen (N), mit denen man addieren und multiplizieren kann. Durch die Subtraktion kamen die ganzen Zahlen (Z) hinzu, die Division führte zur Definition der rationalen Zahlen (Q). Danach folgte die Menge der reellen Zahlen (R), die bereits das Potenzieren und Radizieren ermöglichen. Da sie aber das Ziehen einer Wurzel aus einer negativen Zahl nicht zulassen, kamen die komplexen Zahlen (C) hinzu.

Im Sinne der Rechenoperationen war das Zahlenreich damit abgeschlossen  bis dann findige Köpfe daherkamen und für die vierdimensionale Algebra die Menge der hyperkomplexen Zahlen definierten.

Um das Rätsel der Blitzwelle der Quolnäer Keretzen zu lösen, musste ich mich der fünfdimensionalen Mathematik bedienen und damit der Menge der Quintadimzahlen.

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


8.

Zwei Tage



Zwei Tage später betrat Mondra Diamond die Medostation.

Pic Lershimon stand vor einem Glassitquader, der mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt war. Ramoz trieb darin, die Arme ausgebreitet, mit einer Beatmungsmaske über Nasen- und Mundpartie.

Sie trat neben den Ara, der in ein Holofeld starrte, in dem in irritierender Geschwindigkeit Diagramme und Formeln erschienen und wieder verschwanden.

Es roch nach Sterilität und Krankheit.

»Wie geht es ihm?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, gab er zurück, ohne sie anzusehen. Er war vollständig ruhig und gelassen, für Mondra ein Hinweis auf die lange Erfahrung, die er hatte, nicht zuletzt als Mantar-Heiler. »Bis auf sein Gehirn scheint der Patient völlig gesund zu sein. Organische Probleme liegen nicht vor. Nur neurologische.«

»Was ist mit seinem Gehirn?«

Pic Lershimon atmete tief ein. Dann drehte er sich langsam zu ihr um. »Ich habe dir gesagt, dass ich kein Spekulant bin  nun komme ich aber nicht darum herum, zu spekulieren. Ich hoffe, du verzeihst mir.«

»Erzähl mir bitte, wovon du ausgehst.«

»Ich gehe von einer plötzlichen Reizüberflutung aus, die das Gehirn des Patienten dazu gebracht hat ... nun, um es für Laien verständlich auszudrücken ... dichtzumachen. Die neuronalen Verbindungen haben diese Reize nicht verkraftet und sind ... ah, wie sagt man? ..., nun ja, erstarrt.«

»Während des Anfalls hat er sich an den Augendorn gefasst. Könnte er die Ursache für diese Reizüberflutung sein?«

Pic Lershimon warf einen kurzen Blick in das Holo, dann sagte er: »Dieser Dorn ist in der Tat organisch mit dem Gehirn des Patienten verbunden. Allerdings sehe ich ihn nicht als Ursache für die Überforderung des Gehirns, mehr als Übermittler.«

»Wenn die Reize vom Dorn nur übermittelt wurden ...«, sagte Mondra nachdenklich, »woher stammten sie denn dann ursprünglich?«

Lershimon runzelte die Stirn. Winzige Dioden an den technischen Erweiterungen an seinen Schläfen glommen auf. »Ich weiß es leider nicht. Ich habe von der Zentrale die Funkdaten eingefordert, die kurz vor dem Anfall des Patienten gesammelt worden waren, aber noch nichts erhalten. Haben ja alle Besseres zu tun derzeit, zum Beispiel Steine aufs Schiff schaffen ...«

Diamond, die wusste, dass der Ara Mühe hatte zu akzeptieren, dass seinen Wünschen bei der Schiffsführung nicht immer die höchste Priorität eingeräumt wurde, ignorierte die Spitze.

»Dann könnte eine solche Reizüberflutung jederzeit wieder geschehen?«

»Solange wir nicht wissen, was sie ausgelöst hat, kann ich diese Frage selbstverständlich nicht beantworten. Wenn es ein einmaliges Ereignis war, dann lautet die Antwort ›nein‹. Wenn es sich aber um ein mehrmaliges Geschehen handelt, lautet die Antwort ›vielleicht‹. Im Übrigen schließe ich eine Operation nicht aus. Da der Dorn unbekannter Herkunft ist und technische Komponenten enthält, die wir nicht einschätzen können, habe ich bisher darauf verzichtet, ihn zu entfernen. Diese letzte Option will ich erst wahrnehmen, falls sich sein Zustand signifikant verschlechtert.«

Mondra Diamond betrachtete Ramoz' reglosen Körper eine Weile, dann verabschiedete sie sich von Lershimon.

Als sie die Medostation verließ, vibrierte ihr MultiKom. Sie gab den Kanal frei, und ein Mini-Holo entstand: das Gesicht Electra Pauks.

»Du solltest in die Zentrale kommen«, sagte die Kommandantin der CHISHOLM. »Soeben sind die ersten Schwingenschiffe am Rand des Morpheus-Systems materialisiert.«

»Ich bin auf dem Weg!«, gab sie zurück.



*



»Wie viele Schiffe sind es?«

Electra Pauk blickte auf. »Bisher haben wir vierhundert Einheiten der Schwingenraumer entdeckt. Im Zweisekundentakt kommen aber neue Schiffe hinzu.«

»Kommandantin!«, meldete sich der Zweite Offizier Buumraj. »Ich habe da etwas ...«

»Schieß los!«

»Die Systeme haben einen einzelnen Impuls aufgefangen, der nicht den Schwingenraumern zuzuordnen ist«, erklärte der etwas steif wirkende Dryhane. »Im Vergleich mit den Daten der TUBLIR müssen wir davon ausgehen, dass die erste Gottesanbeterin das Morpheus-System erreicht hat. Wahrscheinlich ein Späherschiff, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«

»Danke, Buumraj!«, gab Pauk rasch zurück. »Bitte stell mir ein taktisches Display zusammen, das die Flottenstärken und ihre Verteilung zeigt. Mündliche Meldungen sind nicht mehr nötig.«

»Aye, aye!«

Mondra nickte. Die Algustranerin überraschte sie immer mehr. Noch vor wenigen Wochen war sie wegen eines Nervenzusammenbruchs in Behandlung gewesen und hatte die Schiffsführung ihrem Ersten Offizier, Oberstleutnant Bylyi Hüfenyr, übergeben.

Nun schien sich die 39 Zentimeter große Frau immer stärker mit ihrer neuen Rolle als Krisenmanagerin zu identifizieren. Neue Probleme und Rückschläge nahm sie als Herausforderung an, wuchs an ihnen, anstatt zu zerbrechen.

»Wie weit sind wir mit den Startvorbereitungen?«, fragte Mondra.

»Ich habe bisher noch keinen Befehl für die Startvorbereitungen erteilt«, sagte die Kommandantin, ohne zu zögern und mit fester Stimme.

»Weshalb nicht?«

»Mondra«, sagte Electra Pauk ruhig, »vor zwei Tagen einigten wir uns darauf, dass die Reparaturarbeiten an den Triebwerken so schnell wie möglich abgeschlossen werden müssen, damit ein Start von Orontes überhaupt Sinn ergibt. Wir gingen von fünf Tagen aus, um zu diesem Punkt zu gelangen. Aufgrund zusätzlicher Freiwilliger, die sich tatsächlich als Verstärkung des Reparaturteams bewährt haben, schrumpfte die Mindestdauer auf vier Tage zusammen.« Sie hob demonstrativ vier Finger. »Vier Tage, Mondra. Davon sind erst zwei Tage vergangen! Selbst wenn bei den Arbeiten ein weiterer Zahn zugelegt wird und wir ein größeres Restrisiko eingehen wollen, werden wir nicht vor morgen starten dürfen.«

Mondra nickte ergeben. »Dann benötigen wir einen Plan B. Wenn wir auf Orontes festsitzen, sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert.«

»Martin Felten hat uns versichert, dass wir zumindest von einer eventuellen Blitzwelle verschont würden, weil wir direkt auf den Hyperkristalladern sitzen.«

»Das kann ich bestätigen«, schaltete sich Wissenschaftsoffizier Chord Ges in das Gespräch ein. »Die Felten-Methode ist zwar noch nicht ganz ausgereift, aber die schiere Masse des Felsgesteins und die camouflierende Wirkung der Hyperkristalladern sollten ausreichen, selbst eine Blitzwelle gigantischen Ausmaßes zu absorbieren.«

»Die Blitzwelle ist nur ein Teilaspekt«, warf Mondra ein. »Vor den Kanonen der Kriegsschiffe schützt uns die ... Wie nanntest du sie? Die Felten-Methode?«

Chord Ges nickte.

»... die Felten-Methode nicht.«

»Das mag stimmen«, gab Electra Pauk zu. »Aber DOCTOR SIN hat aufgrund der Daten der TUBLIR die Blitzwelle trotzdem als Ursache für die Zerstörungen in den bisher heimgesuchten Planetensystemen ausgemacht.«

»Ich höre?«

»Die Blitzwelle tötet nur die Besatzungen in der unmittelbaren kosmischen Umgebung«, erklang die Reibeisenstimme der Hauptpositronik. »Die Besatzungen der weiter entfernten Einheiten erleiden lediglich eine starke Beeinträchtigung des körperlichen Wohlbefindens. Das führt zu Kurzschlusshandlungen, übermäßiger Gewaltbereitschaft und zum Überschreiten letzter moralischer Grenzen.«

»Das heißt, dass wir versuchen sollten, die Kettenreaktion zu unterbinden, die durch das Ausbreiten der Blitzwelle entsteht?«

»Korrekt.«

Mondra überlegte kurz. »DOCTOR SIN«, befahl sie dann, »bitte ruf Martin Felten und Leutnant Sinaid Velderbilt in die Zentrale und lass eine Raumlinse herrichten, damit sie in den nächsten zehn Minuten startbereit ist!«

Electra Pauk sah sie entgeistert an. »Was hast du vor, Mondra?«



*



Stichwort: Quolnäer Keretzen



Die Erkundungsflüge brachten einige Informationen über die Quolnäer Keretzen. Dieses Volk ist von einem derart starken Aggressionspotenzial geprägt, dass sich die einzelnen Individuen sogar untereinander schützen müssen.

Ihre unbändige Willenskraft und ihr Zorn sind in ganz Chanda gefürchtet. Im Kampf auf Leben und Tod schalten sie das bewusste Denken ab. Dann übernimmt das sogenannte Tantoram die Herrschaft. Worum es sich dabei handelt, ist mir noch nicht völlig klar. Es ist eine Art Leitbild, eine höhere Instanz, die oberhalb ihrer Gedankenbilder existiert.

Das Schlimme daran ist, dass es, einmal ausgelöst, von einem Quolnäer Keretzen zum anderen springt, wie ein hoch ansteckendes Virus: die Blitzwelle! Dabei wird auf der hyperenergetischen Ebene jener Zündimpuls ausgelöst, der bei Lebewesen in der näheren und weiteren Umgebung zum Tod führen kann.

Mit dem Orontes-Magneten (Kollege Ges spricht bereits von der »Felten-Methode«!) will ich unsere Schiffe vor dieser Blitzwelle schützen. Meiner Theorie zufolge sollte ein Orontes-Magnet aber auch in der Lage sein, die Wirkung des Tantorams zu absorbieren, sodass die Blitzwelle bereits im Keim erstickt wird. Um diese Theorie zu belegen, benötige ich allerdings eine ganz besondere Versuchsanordnung ...

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


9.

Der Einsatz



»Bitte was?«

Martin Felten blickte sie an, als hätte sie ihm soeben eröffnet, dass er von ES einen Zellaktivator erhalten würde.

»Du wolltest einen Feldversuch, um deine Felten-Methode zu überprüfen und zu verfeinern. Nun bietet sich die Möglichkeit.«

»Aber Mondra«, sagte er. »Ich bin für solche Einsätze nicht ausgebildet. Ich bin ... nur ein ... ein Opa von einer unwichtigen Kolonialwelt.«

»Du bist noch jung und agil«, hielt ihm Mondra entgegen. »Du bist nicht einmal sechzig Jahre alt. Ich könnte dagegen deine Urgroßmutter sein.«

Er musste trotz der Ernsthaftigkeit grinsen. »Wenn dieser Vergleich nur mal nicht hinkt, Madame«, sagte er.

Sie wurde schlagartig ernst. »Wir müssen verhindern, dass dieses System durch die Kampfhandlungen der beiden Flotten zerstört wird. Bisher sind fast tausend Einheiten im Bereich der Umlaufbahn des elften Planeten materialisiert. Die CHISHOLM ist derzeit noch nicht in der Lage, Orontes gefahrlos zu verlassen. Dazu kommen die Todringer, die uns trotz der Gefahr, die aus ihrer Sicht von uns ausgeht, geduldet haben. Wir sind es ihnen schuldig, dass wir sie vor der Verheerung durch die Schlacht beschützen.«

»Das sehe ich ja ein«, gab Felten zu. »Und ich will auch alles in meiner Macht Stehende tun, um eine Katastrophe zu verhindern, aber ...«

Er brach ab, suchte nach den richtigen Worten.

»Der Plan sieht folgendermaßen aus«, sagte Mondra mit sanfter Stimme. »Wir fliegen in einer Raumlinse in die Nähe der Kampfhandlungen und warten ab, bis wir ein wrack geschossenes Schwingenschiff finden, das wir entern können, ohne Aufsehen zu erregen. Sinaid Velderbilt wird uns begleiten. Sie und ich werden dich so weit abschirmen, dass du in Ruhe deine Experimente mit dem Orontes-Magneten durchführen kannst.«

»Das klingt vernünftig«, sagte Felten. »Aber noch einmal: Ich bin kein Soldat. Ich habe mich sogar geweigert, der Bürgerwehr von Ittstein beizutreten, als die Stadt von einer Gruppe Blues-Piraten angegriffen wurde. Ich habe stattdessen Zivildienst in einem Pensionat geleistet. Siehst du mich wirklich mit einer Waffe in der Hand?«

»Nein, das nicht«, gab sie zu. »Aber in einem SERUN, der dich vor allen Gefahren bewahrt.«

»Außer vor der Blitzwelle der Quolnäer Keretzen«, gab er zu bedenken.

»Dafür wird dein Orontes-Magnet sorgen, oder zweifelst du an deiner eigenen Theorie?«

Martin Felten seufzte. »Willst du wirklich das Risiko eingehen, den Magneten in einem Realeinsatz zu testen? Du gehst dabei ein unabwägbares Risiko ein.«

Mondra schüttelte den Kopf. »Es ist nicht unabwägbar. Im Gegenteil: Ich habe großes Vertrauen in dich und deine Berechnungen.«

Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht des 54-Jährigen. »Weshalb das?«

»Du arbeitest im Versicherungsbereich. Die Berechnung von Risiken ist dein Steckenpferd. Wenn du nicht eine absolute Fachkraft wärst, hätte dich Adams nie und nimmer in deine Position erhoben. Und nun sag mir ganz ehrlich: Wie hoch schätzt du das Risiko für diesen Einsatz tatsächlich ein?«

Martin Felten strich sich nachdenklich über das Gesicht. »Vorausgesetzt, wir finden einen havarierten Schwingenraumer, der sich abseits der Kampfhandlungen befindet und isoliert von anderen Einheiten ist, die Operation schnell geht und ich mich vollkommen auf mein Experiment konzentrieren kann  dann wäre das Risiko tatsächlich vertretbar.«

»Eben«, sagte Mondra. »Und nun vergleich das Risiko mit einem Notstart von Orontes. Wenn die beschädigten Triebwerke nicht bereits beim Start explodieren, würden wir wahrscheinlich wie ein Leuchtfeuer die Kämpfenden auf uns und den Planeten der Todringer aufmerksam machen. Ich brauche nicht Mathematik studiert zu haben, um abschätzen zu können, dass das Risiko für die CHISHOLM und die Todringer um ein Vielfaches größer wäre.«

Martin Felten presste die Lippen zusammen. Schließlich nickte er. »Gut, ich mache es. Du hast recht.«

»Sehr gut«, sagte Mondra. »Glaub mir: Ich bin nicht lebensmüde. Wenn ich nicht absolut davon überzeugt wäre, dass deine Methode funktioniert, würde ich es nicht machen.«



*



Zehn Minuten nach der Unterhaltung mit dem Mathematiker beauftragte Mondra Diamond Neroverde und Cog-Láar, die Todringer über die Ankunft der beiden Flotten ins Bild zu setzen. Sie sollten ihnen versichern, dass die Galaktiker alles in ihrer Macht Stehende unternehmen würden, die Verheerung des Morpheus-Systems zu verhindern.

Weitere fünf Minuten später lag sie zusammen mit Martin Felten und Sinaid Velderbilt in der Raumlinse.

Die Spezialkonstruktion war fünf Meter lang, zwei Meter breit und einen Meter hoch. Sie war für maximal vier Personen ausgelegt, durch die Masse der Ertruserin wurde es aber bereits ein wenig eng.

Mondra Diamond befürchtete, dass die Platzverhältnisse den Mathematiker beunruhigen würden. Nachdem sich Felten aber zum Einsatz durchgerungen hatte, schien er seine Bedenken vergessen zu haben. Er hatte das Verladen von Orontes-Gestein in die Linse überwacht und sich sogar zu einem Scherz hinreißen lassen.

Als er gesehen hatte, dass Velderbilt unter ihrem SERUN ein feuerrotes Hemd trug, hatte er sie gefragt, ob sie denn nicht beunruhigt wäre.

»Man weiß schließlich, dass rote Hemden bei einem Einsatz das Risiko exponentiell vergrößern!«

Diamond hatte derweil Oberst Pauk diskret die letzten Anweisungen für den Fall erteilt, dass sie nicht zurückkehren würde. Neben ihren diversen Lageberichten übermittelte sie der Kommandantin eine verschlüsselte Datei, die nur Perry Rhodan öffnen konnte. Sie enthielt nur ein paar wenige, dafür sehr persönliche Worte, die sie an den Unsterblichen geschrieben hatte.

Anschließend hatte sie die Raumlinse gestartet und ausgeschleust.

Als das Kleinstbeiboot die Stratosphäre erreichte, aktivierte sie den Paratronschirm. Sofort hörte das Rauschen der verdrängten Luftmassen auf, und Mondra beschleunigte weiter.

Zehn Minuten später erreichten sie die Mondumlaufbahn. Die Positronik des Bootes fing den permanenten Funkspruch des Mondforts auf.

Unrein, tödliche Gefahr  widrige Strömung!

Die Warnung wurde unaufhörlich wiederholt. Über 6000 Orontes-Jahre hinweg war sie die Lebensversicherung der Todringer gewesen.

Mondra beschleunigte die Linse mit über 600 Kilometern per Sekundenquadrat auf 45 Prozent Lichtgeschwindigkeit.

»Alles klar bei euch?«, fragte sie.

Sinaid Velderbilt bestätigte. Felten hielt lapidar fest, dass er auf seinem Planeten ebenfalls »einen Turbogleiter« benutzen und er diesen Flug sogar genießen würde.

Natürlich hatte der Mann keine Ahnung vom militärischen Protokoll, aber da sie sich selbst auch nicht immer daran hielt, akzeptierte Mondra diese weitschweifige und indirekte Art der Klarmeldung. Beruhigt konzentrierte sie sich auf die Steuerung.

Die Raumlinse besaß durch ihre geringe Größe eine extrem geringe Ortungssignatur. Aufgrund der hyperphysikalischen Verwirbelungen und der sich stetig intensivierenden Kampfhandlungen am Rand des Morpheus-Systems war die Gefahr, entdeckt zu werden, verschwindend gering.

Für den Flug zu einem Asteroidenfeld, das zwischen dem zehnten und elften Planeten des Morpheus-Systems seine Bahnen zog, benötigten sie etwas mehr als vier Stunden.

Keiner der mittlerweile fast zweitausend Schwingenraumer und Gottesanbeterinnen wurde auf das kleine Objekt aufmerksam.

Mondra landete die Raumlinse auf einem Asteroiden und schaltete alle unwichtigen Systeme ab.

Dann begann das Warten.



*



Stichwort: Ich und Risikoeinsätze



Ich habe mich ja bereits als Schreibtischtäter entlarvt. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich je in der Situation wiederfinden würde, wie ich zwischen Mondra Diamond und der Ertruserin Sinaid Velderbilt auf einer dünnen Unterlage liegend in einer fremden Galaxis geradewegs in Richtung einer Raumschlacht fliege.

Ich bin mir sicher, dass Mondra ein schlechtes Gewissen hatte, als sie mir Argument um Argument vorlegen musste, bis ich mich zum Einsatz entschlossen hatte.

Tatsächlich fiel mein innerer Kampf relativ kurz aus, nachdem ich mich auf die zuvor völlig absurde Vorstellung eingelassen habe. War dies erst einmal geschehen, sah ich dem Einsatz sogar mit gespannter Vorfreude entgegen. Immerhin hatte ich es von einem Planeten, der übersetzt »Saures Land« heißt, in die höchste Riege der galaktischen Prominenz geschafft.

Gut, Mondra Diamond ist keine unsterbliche Zellaktivatorträgerin. Aber es ist ein offenes Geheimnis, dass bei der 213-Jährigen schon vor langer Zeit der natürliche Alterungsprozess ausgesetzt oder zumindest extrem verlangsamt wurde.

Am 21. September, ihrem Geburtstag, hatte Oberst Electra Pauk ihr eine kleine Überraschungsfeier organisiert, die von Mondra zuerst fast wieder abgeblasen worden wäre. Aber wie ich gehört habe, hatte sie sich dann trotzdem darauf eingelassen und sich von den Cosmolodics sogar ein Ständchen vortragen lassen.

Ich war damals selbstverständlich nicht eingeladen, sondern erfuhr erst im Nachhinein in den Bordnachrichten von der Feier.

Es mag verrückt klingen  aber während wir zu dritt von Planetenbahn zu Planetenbahn rasen, verschwindet auch mein letzter Vorbehalt gegenüber diesem Einsatz. Stattdessen beginne ich zu hoffen, dass wir allein deswegen schon heil zurückkehren werden, damit ich bei der nächsten Feier im kleinen Kreis der VIPs dabei sein könnte.

Martin Felten  befreundet mit Mondra Diamond und Perry Rhodan. Wie toll klingt das denn?

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


10.

Das Wrack und der Gott des Traumes



Drei Stunden harrten sie aus. Auf dem kleinen Monitor der Raumlinse wurden sie Zeuge, wie sich rund 1200 Gottesanbeterinnen mit über 900 Schwingenraumern ein Katz-und-Maus-Spiel lieferten.

Mittlerweile war ihnen auch der Name jenes Volkes bekannt, das die Gottesanbeterinnen bemannte: Der Bordtranslator übersetzte den Begriff mit Tiradeure.

Immer wieder flogen Teilschwärme der Tiradeure Angriffsmanöver auf die Schwingenraumer, schossen aus vollen Rohren, um sich dann blitzschnell in den Schutz der Wasserstoffatmosphäre des elften Planteten zurückzuziehen.

Dann geschah es: Ein Pulk Schwingenraumer wurde von mehreren hundert Gottesanbeterinnen eingekesselt. Die Quolnäer Keretzen reagierten, indem sie ein blitzschnelles Ausfallmanöver in alle Richtungen vollführten und dann mit Höchstwerten beschleunigten, um sich via Überlichtetappe in Sicherheit zu bringen.

Nicht allen Schwingenraumern gelang das Manöver. Einige wurden bereits in der Beschleunigungsphase vernichtet, andere wurden zwar getroffen, konnten sich aber in den übergeordneten Raum retten.

Eine halbe Lichtsekunde vor der ARCHIMEDES, wie Martin Felten ihre Linse getauft hatte, materialisierte das Wrack eines Schwingenraumers. Die Bremstriebwerke verringerten die Geschwindigkeit auf ein zehntel Lichtgeschwindigkeit, bevor es sie zerriss. Trudelnd und schlingernd trieb der Überrest des Raumers an ihnen vorbei.

»Wollen wir unser Glück versuchen?«, fragte Sinaid Velderbilt.

Mondra Diamond betrachtete die Anzeigen der Passivortung. »Eine der Schwingen und die Triebwerkssektion sind zerstört, aber die Hauptzelle des Schiffes scheint einigermaßen intakt. Martin?«

Der Mathematiker nickte. Er zwängte sich in den Zusatztornister, in dem er seine Instrumente und die vorbereiteten Orontes-Magnete verstaut hatte. »Von mir aus kann's losgehen«, sagte er.

Mondra fuhr die Systeme der ARCHIMEDES hoch und beschleunigte.

Als sie die Distanz zum Schwingenraumer halbiert hatten, fragte Sinaid Velderbilt: »Was geschieht, falls die Quolnäer Keretzen ausgerechnet jetzt darauf kommen, die Blitzwelle zu starten?«

»Dann hätten wir den ultimativen Beweis gehabt, dass dein rotes Hemd Unglück bringt«, gab Felten trocken zurück.

Als der Mathematiker das bestürzte Gesicht der Ertruserin sah, fügte er schnell hinzu: »Das war nur ein dummer Scherz. Ich denke nicht, dass uns eine Blitzwelle etwas anhaben könnte. Dazu haben wir genügend Orontes-Gestein an Bord. Obwohl es noch nicht optimal ausgerichtet ist, würden wir höchstens von ein wenig Übelkeit erfasst werden.«

Mondra brachte die Raumlinse an den Schwingenraumer heran und stabilisierte dessen Flug mittels des schwachen Traktorstrahls der ARCHIMEDES.

Felten erklärte währenddessen der Ertruserin, welche Experimente er durchführen wollte, falls sie an Bord des Wracks auf einen lebenden Quolnäer Keretzen stoßen sollten.

»Ziel ist es, dass wir genau verstehen lernen, wie wir die Orontes-Magnete einsetzen müssen, um unsere Schiffe zu schützen. Bestenfalls können wir sogar lernen, einen Schwingenraumer derart zu präparieren, dass die Blitzwelle gar nicht erst ausbrechen kann.«

Mondra ließ den Blick nicht von den Ortungsanzeigen. Nun näherten sie sich dem ersten schwierigen Moment ihres Einsatzes.

Falls im Schwingenraumer jemand an der Ortung saß oder der Schiffsrechner entsprechend programmiert war, bestand die Gefahr, unter Feuer genommen zu werden.

Der Abstand verringerte sich rasch.

Ihr Blick saugte sich an den Emissionsanzeigen für den Schwingenraumer fest. Der Schutzschirm blieb desaktiviert, die charakteristischen Signaturen der Abstrahlfelder von Energiewaffen wurden nicht aufgefangen.

»Komm schon!«, flüsterte sie. »Sei brav, wir sind gleich bei dir ...«

Aus zwanzig Kilometern wurden zehn, dann fünf, zwei, einer. Mondra hielt den Atem an, sie bremste die ARCHIMEDES ab, sodass die Raumlinse auf den vogelähnlichen Raumer zutrieb, der sich nur noch leicht um seine Längsachse drehte.

»Die künstliche Schwerkraft ist noch intakt«, sagte sie zu ihren Begleitern. »An verschiedenen Stellen des Schiffes entweicht die Atmosphäre.«

Mondra versetzte die Raumlinse ebenfalls in Drehung, synchronisierte sie mit der Bewegung des Schwingenraumers. Im Display blieb das Wrack scheinbar stehen.

»Relativität«, sagte Martin Felten ergriffen. »Nicht wir drehen uns, sondern das gesamte Universum dreht sich um uns.«

»So kann man es auch sehen«, murmelte Sinaid Velderbilt, die ihren SERUN verschloss und am Kombistrahler eine Funktionskontrolle vornahm.

Details des Schwingenraumers wurden sichtbar. Der Rumpf war über und über mit seltsamen Symbolen übersät, die Mondra spontan an Kriegsbemalungen von Naturvölkern erinnerten.

Der Schwingenraumer war 250 Meter lang und etwa 50 Meter breit. Bei diesem Wrack fehlten zwei Drittel der linken Schwinge. Die rechte endete in einer nach hinten gebogenen Klaue.

Sanft landete Mondra die ARCHIMEDES auf der Oberseite des Raumers. Die Magnethalterungen der Linse fuhren aus und verankerten das Schiff an der Hülle des Wracks.

»Wir sind da«, sagte Mondra.

Martin Felten atmete tief ein. »Ich bin bereit.«



*



Sie verließen die ARCHIMEDES und huschten über die Oberseite des Raumers auf eine Bruchstelle zu. Sinaid Velderbilt ging voraus, hinter ihr folgte Felten, am Ende ging Diamond. Die Haftsohlen ihrer SERUNS verhinderten, dass sie den Bodenkontakt verloren.

Sie hatten die Deflektoren aktiviert. Für normaloptische Kameras und Quolnäer Keretzen ohne zusätzliche Messgeräte waren sie dadurch unsichtbar. Die Gefahr, dass jemand im Schiff auf die Streustrahlung der Deflektor-Module aufmerksam würde, war verschwindend gering. Dass sie sich untereinander weiterhin sehen konnten, dafür sorgte die Antiflex-Beschichtung ihrer Helme.

Mondra atmete tief ein. Der Gang über die Außenhülle des Schwingenraumers forderte sie mehr als gedacht.

Die Rotationsbewegung des Wracks erweckte den Eindruck, dass Morpheus auf- und wieder unterging. Die Sonne tauchte sie für die Dauer von etwa zwanzig Sekunden in unstetes Licht, verschwand, gab den Blick auf das Sternenmeer Chandas frei, um zwanzig Sekunden später wieder zu erscheinen.

Wie passend, dachte Mondra. Morpheus, der Gott des Traumes aus der altgriechischen Mythologie und Sohn von Hypnos, Gott des Schlafes, dreht sich um uns, lullt uns ein. Tag und Nacht und ewig weiter.

Über den Kurzdistanzfunk hörte sie die leise Stimme von Feltens SERUN-Positronik, die laufend mit dem Mathematiker kommunizierte und ihn nach seinen Wünschen fragte.

Sie selbst hatte seinen SERUN in den »Kindermodus« geschaltet, wie Raumfahrer diese Betriebsweise nannten, wenn die Positronik 90 Prozent der Handlungen übernahm. Der Träger hatte nur noch zu »gehen und zu atmen«, wie es im SERUN-Manual hieß. Im Notfall konnte sie oder Velderbilt Feltens Anzug sogar in Fernsteuerung nehmen.

Damit hoffte Mondra, den Mathematiker optimal beschützen zu können, falls es wider Erwarten hart auf hart kommen sollte.

»Alles klar bei dir, Martin?«, fragte sie.

»Ein etwas mulmiges Gefühl habe ich schon«, sagte er, »aber sonst geht es mir gut.«

Mondra blickte auf die Biodaten des Mathematikers. Puls und Atemfrequenz waren leicht erhöht, ansonsten schien seine Selbsteinschätzung aber zuzutreffen.

Die Ertruserin blieb vor der Bruchstelle stehen. »Ich steige jetzt ein.«

»In Ordnung«, gab Mondra zurück.

Der massige Körper der Umweltangepassten verschwand zwischen den Bruchkanten der aufgeplatzten Schiffshülle.

In diesem Moment ging Morpheus wieder auf. Die Strahlen des Gestirns rissen die Spuren der Zerstörung am Schiff aus der Dunkelheit. Es schien Mondra wie eine stumme Klage angesichts der Gewalt, die in dieser Galaxis herrschte.

»Kommt runter!«, erklang Velderbilts Stimme über den Helmfunk. »Das müsst ihr euch ansehen!«



*



Stichwort: Quolnäer Keretzen (2)



Die martialischen Quolnäer Keretzen sind ein Widerspruch in sich. Betrachtete man nur ihre Augen mit den ungewöhnlich großen Pupillen, erhielte man den Eindruck von Sanftmut. Das fleischige Gesicht  sah man einmal von den unterarmlangen Stoßzähnen mit ihren eingeritzten oder eingebrannten Symbolen ab  erweckte mit seiner schlabbrigen Nase und der zurückhaltenden Mimik eher den Eindruck, einen traurigen Clown vor sich zu haben als einen Krieger oder Piraten.

Der Rest ihres Körpers vermittelte ebenfalls einen zwiespältigen Eindruck: tonnenförmige Brustkörbe, über denen Metallplatten hingen, die wohl vor den Stoßzähnen schützen sollten. Aus den mächtigen Schultern wuchsen breite, muskulöse Arme, die aber in fast lächerlich dünnen Händchen mündeten. Die drei Finger wirkten wie aus Gummi, ebenso die Beine unterhalb der Kniegelenke. Sie glichen eher Stelzen, und es grenzte an ein Wunder, dass diese Wesen überhaupt in der Lage waren, ihr eigenes Körpergewicht zu tragen.

Mir ist bewusst, dass dies alles subjektive, auf meinen Erfahrungen basierende Eindrücke sind. Verursacht durch die kognitive Faulheit meines Gehirns, das jeden Eindruck so schnell wie möglich schubladisieren will, damit man sich nicht ständig so furchtbar viele Gedanken machen muss.

Aber selbst wenn ich mir Mühe gebe, die Quolnäer Keretzen möglichst objektiv zu beurteilen, bleiben sie voller Widersprüche. Und ich frage mich, ob dieses Volk bewusst entschieden hat, den Pfad des Krieges einzuschlagen, oder ob es einfach nicht anders kann.

Und da fällt mir eine dritte Möglichkeit ein: Was, wenn ein anderer diese Entscheidung für die Quolnäer Keretzen gefällt hat?

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


11.

Im Reich der Stoßzähne



Die gallertartige Flüssigkeit schien in den Wänden verborgen gewesen zu sein. Bei der Waffeneinwirkung waren sie geborsten und hatten die Flüssigkeit freigegeben.

In den äußeren Bereichen, in denen die Luft bereits komplett entwichen war und das Vakuum herrschte, gefror die Gallerte mitten in der Bewegung.

Mondra sah Wellenstrukturen, Tropfenfinger, die nach einem imaginären Gegenstand griffen, wasserfallartige Vorhänge, goldbraun, halb transparent.

Wie Bernstein, dachte Diamond.

Die Assoziation hatte sich nicht zufällig ergeben. Mit einem dumpfen Gefühl im Bauch näherte sie sich der Ertruserin.

Sinaid Velderbilt stand vor einem unförmigen Objekt, das von der Form her an einen halb geschmolzenen Schneemann erinnerte. Ein großer goldbrauner Pfropfen, in dem etwas eingeschlossen war.

»Ich schätze, den kann Martin für seine Versuche nicht mehr gebrauchen«, sagte die Ertruserin.

Mondra blieb davor stehen. Der Magen zog sich kurz zusammen, dann hatte sie sich an den Anblick gewöhnt.

In diesem überdimensionierten Bernstein stand ein Quolnäer Keretze. Halb gebückt hielt er sich die Arme schützend über dem Kopf. Den breiten Mund hinter den mit vielen Borten geschmückten Stoßzähnen hielt er zum stummen Schrei geöffnet.

»Die Flüssigkeit hat ihn mitten in der Bewegung eingeschlossen.« Velderbilts Stimme klang rau.

Martin Felten kam hinzu. Die Stimme der Anzugpositronik übermittelte ihm gerade, wie er die Sensitivität des Restlichtverstärkers verändern konnte.

»Ich glaube, mir wird übel«, sagte der Mathematiker. »Das ist ja wie im Gruselkabinett hier.«

»Was denkst du, Martin? Ob die Versicherung der Quolnäer Keretzen gleichzeitige Wasser- und Vakuumschäden abdeckt?«

Kurz war es ruhig, dann lachte Felten. Es klang eine Spur zu laut, aber er wirkte doch erleichtert über die Auflockerung der düsteren Szene.

Sie drangen tiefer in das Schiff vor. Über eine manuelle Schleuse gelangten sie in den Hauptbereich des Schwingenraumers, in dem die Atmosphäre noch nicht entwichen war.

Das Innere des Raumschiffes wirkte bedrohlich. Wie auf der Außenhülle prangten auch dort riesige Symbole an den Wänden, die  verglichen mit den meisten Kulturen, denen Mondra bisher begegnet war  eindeutig auf kriegerische Ursprünge zurückgingen.

Wie zuvor fanden sie aufgeplatzte Wände, aus denen die Gallerte ausgetreten war. Anders als unter Vakuumbedingungen hatte sich die Flüssigkeit aber zuerst auf den Böden ausgebreitet, bevor sie erstarrte.

Sie fanden mehrere Quolnäer Keretzen, die aber allesamt tot waren.

»Die Verletzungen deuten auf einen kurzen Ausfall der Andruckneutralisatoren hin«, erläuterte die Stimme von Mondras SERUN-Positronik.

»Das scheint mir auch so«, sagte Sinaid Velderbilt, die vor einem halb von der Gallerte eingeschlossenen Quolnäer Keretzen stand. »Er wurde förmlich zerquetscht.«

Sie durchsuchten Raum um Raum, fanden Dutzende von Toten, teilweise fürchterlich zugerichtet.

Als Mondra bereits das Kommando zum Aufbruch geben wollte, erklang Martin Feltens belegte Stimme über den Helmfunk.

»Ich glaube, ich habe einen gefunden, der noch lebt.«

Sie eilten zu ihm. Von dem Quolnäer Keretzen ragte nur das Gesicht mit dem Ansatz der Stoßzähne aus der bernsteinfarbenen Masse.

»Die Gallerte hat ihn so weit geschützt, dass er an seinen Verletzungen nicht gestorben ist«, sagte sie.

»Erstaunlich«, kam es von Sinaid Velderbilt. »Wir wissen kaum etwas über diese Wesen.«

Mondra zuckte die Achseln. »Das ist für mich derzeit nicht relevant. Viel wichtiger ist, dass er bewusstlos ist. Kannst du deine Tests auch an einem bewusstlosen Quolnäer Keretzen durchführen, Martin?«

Der Mathematiker nahm seinen Tornister ab und kramte mehrere Messgeräte hervor.

»Keine Anzeichen von Aktivitäten auf der hyperenergetischen Ebene«, sagte er gleich darauf. »Wir müssen ihn aufwecken, damit sein Tantoram reagieren kann. Moment!«

Felten griff erneut in den Tornister und nahm mehrere faustgroße Felsbrocken heraus. Blassblaue Linien zogen sich durch das graue Gestein. Der Mathematiker hatte sie beschriftet und durchnummeriert.

Er verteilte sie in unregelmäßigen Abständen um den Kopf des Quolnäer Keretzen. Dann überprüfte er erneut seine Messgeräte und sagte: »Ich bin so weit. Wecken wir ihn auf.«

In diesem Augenblick knackte es laut. Unwillkürlich zuckte Felten zusammen.

Eine Automatenstimme erklang, verkündete etwas in einer fremden Sprache und verstummte wieder.

»Was war das?«, fragte Velderbilt. »Mein Translator hat es nicht übersetzt!«

»Meiner ebenfalls nicht«, gab Mondra zurück.

»Die Analyse läuft«, berichtete die Positronik ihres Anzuges. »Es handelt sich entweder um einen Dialekt der Quolnäer Keretzen oder um einen Kode.«

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte die Ertruserin.

»Die Umgebungsanalyse zeigt keinerlei Veränderungen in der Energiestruktur. Wir kümmern uns um Martins Experiment«, entschied Mondra.

Gemeinsam versuchten sie den Fremden aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken, aber weder Zurufe noch körperliche Berührung brachten ein Ergebnis.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Mondra.

Sie zog aus der Medoeinheit ihres Anzuges eine fingernagellange Kanüle und entnahm der Haut des Quolnäer Keretzen eine winzige Zellprobe. Dann steckte sie die Probe in das Analysegerät der Medoeinheit.

»Untersuche den Metabolismus dieses Wesens!«, befahl sie.

Die SERUN-Positronik bestätigte und blendete in ihrem Innendisplay eine Grafik ein, die sie über den Stand der Auswertung informierte.

Mondra Diamond wandte sich an den Mathematiker. »Wie lange benötigst du, um ...«

Die Durchsage der Automatenstimme schnitt Mondra das Wort ab.

»Zusätzliche Informationen fließen in die Analyse ein«, vermeldete die Positronik.

Mondra spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Wie viel Zeit brauchst du für deine Berechnungen?«, fragte sie den Mathematiker.

»Sobald das Hirn des Quolnäer Keretzen den hyperenergetischen Impuls ausstrahlt, sollte ich bereits den größten Teil der Daten zusammenhaben. Bestenfalls also ein paar wenige Sekunden, vielleicht auch eine Minute.«

»Ich habe die Analyse der Durchsage abgeschlossen«, verkündete die Anzugpositronik. »Es handelt sich um einen Countdown. Er wird in 242 Sekunden ablaufen.«

»Ein automatischer Selbstzerstörungsmechanismus«, stieß Mondra aus. »Das Schiff wird sich in vier Minuten selbst zerstören!«

Sie blickte auf ihr Innendisplay. Die Analyse der Zellprobe war beinahe abgeschlossen. Zusätzlich blendete die Positronik ihr den Countdown ein.

Weniger als vier Minuten!

»Wir müssen uns beeilen!«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Sonst haben wir den Ausflug umsonst unternommen.«

Felten blickte sie erschrocken an. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich herausschneiden und wegbringen!«

Sie blickte ihn an. »Das bringt nichts, Martin! Erstens fehlt uns dazu die Zeit, zweitens hat die Raumlinse zu wenig Stauraum, und drittens würde er den Transport höchstwahrscheinlich sowieso nicht überleben. Sieh dir seine Verletzungen an!«

»Aber er lebt doch noch ...«

Die Positronik enthob Mondra weiterer Erklärungen. »Die Analyse der Zellprobe ist abgeschlossen. Ich habe in meinen Datenbanken keine übereinstimmenden Daten gefunden.«

»Das war mir klar«, sagte Mondra. »Ich benötige eine Injektion, die den Untersuchten aus seiner Bewusstlosigkeit weckt.«

»Medizinische Verträglichkeitstests für dieses Wesen brauchen eine Durchlaufzeit von mindestens zwei Stunden«, gab die Anzugpositronik zu bedenken.

»Dazu reicht die Zeit nicht! Ich benötige die Injektion jetzt!«

»Übernimmst du dafür die Verantwortung?«

Ärger stieg in Mondra Diamond auf. Sie wusste, dass die Positronik nur gemäß ihrer Programmierung handelte, aber ihr brannte die Zeit unter den Nägeln.

»Selbstverständlich übernehme ich die Verantwortung!«

»Danke! Die Injektion wird hergestellt.«

Ungeduldig wartete sie darauf, dass die Medoeinheit die Spritzen herausgab. Sie sah, dass der Countdown bei einhundertsiebzig Sekunden angelangt war.

Weniger als drei Minuten!

Mit einem begleitenden Piepsen gab die Medoeinheit ein dünnes Röhrchen frei.

»Das Serum ist hoch dosiert, dennoch sollte es mit einer Wahrscheinlichkeit von sechsundachtzig Prozent für den Stoffwechsel des Patienten verträglich sein«, verkündete die Positronik.

Mondra nahm das Stäbchen heraus. »Bereit?«

Sie sah Feltens blasses Gesicht hinter dem Visier des SERUN-Helmes. Er nickte.

Entschlossen presste sie das Stäbchen gegen die weiche Stelle unterhalb des linken Auges in der Hoffnung, dass das Serum von dort aus rasch in den Blutkreislauf des Quolnäer Keretzen gelangte.

Nichts geschah.

Verzweifelnd sah sie auf die Anzeige des Countdowns, der bei 142 angelangt war.

Wie lange würden sie benötigen, um das Schiff zu verlassen? Zwanzig oder dreißig Sekunden?

Der Quolnäer Keretze riss seine Augen auf. Erstickte Laute drangen zwischen den fleischigen Lippen hervor. Die Masse blockierte den Kiefer des Wesens, sodass es seinen Mund nicht öffnen konnte.

Mondra blickte in die riesengroßen Pupillen des Fremden, die hin und her wanderten, ohne einen Moment stillzuhalten.

»Bekommst du Daten herein?«

Felten kontrollierte die Displays seiner Messinstrumente. »Nein, nichts!«

Weshalb ...

In Gedanken stieß Mondra einen wüsten Fluch aus. Sie hatte den Deflektor vergessen! Hastig gab sie den Befehl, ihn auszuschalten.

Als sie für den Quolnäer Keretzen sichtbar wurde, richteten sich dessen Pupillen sofort auf sie. Mondra glaubte Erstaunen und gleich darauf unbeschreibliche Wut in der Mimik des fremden Wesens zu lesen.

»Jetzt!«, rief Felten. »Ich bekomme ...«

Seine Worte verloren sich in einem Gurgeln. Gleichzeitig schlug eine nie gekannte Schmerzwoge über ihr zusammen. Jede einzelne Nervenzelle ihres Körpers schien in Flammen zu stehen.

In weiter Ferne hörte sie Felten schreien und Velderbilt fluchen. Die Ertruserin war offenbar von der Pein weniger stark betroffen.

»Hilf mir, Sinaid!«, rief der Mathematiker

Durch einen Tränenschleier sah Mondra, wie die riesigen Arme der Ertruserin Felten umschlangen und ihn näher an den Quolnäer Keretzen heranbrachten. Er streckte die Arme aus und schob die Steine näher an den Kopf des fremden Wesens.

Sofort nahm die Intensität der Schmerzen ab. Die Flammen wurden kleiner, verkümmerten zu einem Glühen.

Ein feiner Luftstrahl saugte ihr das überschüssige Sekret aus den Augen. Aus dem verschwommenen Etwas formte sich die Anzeige des Countdowns.

54 Sekunden.

Mondra blinzelte. Die zweistellige Zahl verschwand und wurde durch eine andere ersetzt  unerbittlich von Sekunde zu Sekunde immer kleiner werdend.

Hinter der Anzeige erblickte sie das Gesicht des Quolnäer Keretzen. Der Zorn war erneutem Erstaunen gewichen. Ein neuer Ausdruck trat in seine Augen, den sie nicht deuten konnte.

War es Angst?

Plötzlich fühlte sie unglaubliches Mitleid mit dem hilflosen Wesen. War es falsch gewesen, nicht auf Felten zu hören und irgendwie ... irgendwie zu versuchen, das Leben dieses Verletzten zu retten?

»Ich ... ich habe alle Daten, die ich benötige!«, hörte sie Feltens gepeinigte Stimme über den Helmfunk.

Der Moment des Zweifels verging. »Nichts wie weg! Sinaid fliegt voraus! Notfalls schießt du uns den Weg frei!«

»Verstanden!«

Der Mathematiker streckte die Hände nach den Orontes-Steinen aus.

»Lass sie liegen!«, befahl Mondra. »Brauchst du die Instrumente noch?«

»J...ja!«

»Dann halt sie fest. Ich nehme dich in Fernsteuerung!«

33 Sekunden.

Sinaid startete das Gravo-Pak und schoss davon. Mondra gab den vorbereiteten Befehl, und ihre SERUN-Positronik übernahm die Steuerung von Feltens Anzug.

Zu dritt flogen sie durch die Räume und Korridore, die sie zuvor durchquert hatten. Die Sekunden zerrannen wie Sand in einem prähistorischen Stundenglas.

19 Sekunden

Diamond schickte einen Rafferimpuls an die ARCHIMEDES.

15 Sekunden

Sie flogen auf die Personenschleuse zu, durch die sie vorher ins Innere des Schiffes gelangt waren. Blitzschnell zog Sinaid Velderbilt ihren schweren Kombistrahler, riss die Waffe nach vorn und drückte ab.

Ein grellweißer, fingerdicker Plasmastrahl traf die Schleuse, die es sofort mit einem dröhnenden Knall zerriss.

Dann brach das Chaos los.

Durch den Überdruck wurde die restliche Atmosphäre explosionsartig hinausgesogen. In einer Wolke aus Trümmerteilen, Leichen und schockfrierenden Flüssigkeiten flogen sie durch eine Halle, die früher einmal ein Hangar gewesen war.

9 Sekunden

Wo war die Bruchstelle, durch die sie ins Schiff gelangt waren? Mondra konzentrierte sich, so gut es ging, auf die Struktur der Halle und blendete alles andere aus.

Wo ist der Ausstieg?

Ein weiterer Plasmastrahl zuckte durch das Chaos. Vor ihnen brach eine Wand auseinander, bog sich von ihnen weg und verschwand in der dahinter liegenden Schwärze.

2 Sekunden.

Velderbilt und Felten wurden von der Schwärze verschluckt. Gleich darauf schoss Mondra hinter ihnen her und ...

0 Sekunden.



*



Stichwort: allein



Ich trieb im All.

Den Tornister mit den Messgeräten hielt ich an meine Brust gepresst, als gäbe es keinen kostbareren Besitz im ganzen Universum.

Ich hörte nichts außer meinen hastigen Atemzügen. Sah nichts außer Schwärze, die ab und zu von einem dünnen Lichtpünktchen durchbrochen wurde.

Mein Herz hämmerte. Rasend schnell. Ich dachte an das Gesicht des Quolnäer Keretzen. Hatte er verstanden, dass seine Lebensuhr ablief? Hatte er einen letzten Schmerz gespürt, oder war er einfach so hinübergetreten in die Welt der Toten?

Ich fragte mich, ob die Quolnäer Keretzen einen Totenkult kannten. War der Tod für sie eine Bürde oder ein Segen? Freuten sie sich auf die Zeit, wenn alle Schwere des Lebens gewichen war, oder hatten sie Angst davor?

All diese Fragen gingen mir durch den Kopf.

Seltsamerweise dachte ich keinen einzigen Moment an meinen eigenen Tod. Ich erfreute mich an der Stille, in der ich schwebte. Selbst die nervige Frauenstimme des Anzugrechners war verstummt.

Ich dachte an Mondra Diamond und Sinaid Velderbilt. Ob ich sie wohl jemals wiedersehen würde? Ich dachte an Velderbilts leuchtend rotes Hemd.

Man konnte sein Schicksal herausfordern ...

Ich fühlte, wie die Anspannung komplett von mir fiel. Ich trieb alleine im All und erfreute mich an der Stille.

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, Oktober 1469 NGZ


12.

Die Entscheidung



Die Explosion des Schwingenraumers wirbelte sie unkontrolliert in den Weltraum hinaus. Diamonds Blick saugte sich an der Anzeige des Schutzschirmes im Innendisplay fest, während um sie herum die Welt verging. Die Belastung schnellte kurz auf über 120 Prozent, um gleich darauf wieder abzuflachen. Die Explosionszungen verloren sich im All.

Erleichtert stieß sie die angehaltene Luft aus. Eine kurze Phase Überlastung vertrugen die Aggregate, aber dann ...

Ihr Blick fiel auf die anderen Anzeigen im Innendisplay. Eine kalte Hand griff nach ihrer Kehle und drückte zu.

Durch die Überbelastung hatte der SERUN alle verfügbare Energie in den Schutzschirm geleitet. Dadurch hatte sie Martin Felten aus der Fernsteuerung verloren.

Sie rief ihn über Funk, erhielt aber nur von Sinaid Velderbilt Antwort. Die Orter ihres Anzuges fanden inmitten der Trümmerstücke des Schwingenraumers ebenfalls keine Anzeichen von Feltens SERUN.

Mondra fluchte lautlos.

Dann schickte sie einen Rafferimpuls an die ARCHIMEDES, der sie während ihrer Flucht befohlen hatte, sich vom Schiff zu lösen und den HÜ-Schirm hochzufahren.

Das Schiff sendete einen Bestätigungsimpuls und tauchte nur Sekunden später aus der Dunkelheit des Alls vor ihr auf.

Sie bestieg die Laderampe des Kleinstbeibootes und sammelte kurz darauf Sinaid Velderbilt ein, die mit stoischer Ruhe auf sie gewartet hatte.

Fünf Minuten mussten sie suchen, bis sie endlich den SERUN des Mathematikers zwischen den Trümmerstücken fanden.

Er lebte, schien durch das Erlebnis nicht einmal sonderlich schockiert zu sein. Die Stille habe ihm gut getan, behauptete er, nachdem sie ihn eingeladen, den Innenraum mit Luft geflutet und die SERUNS geöffnet hatten.

»Hat sich das Ganze wenigstens gelohnt?«

»Ich muss die Ergebnisse in Ruhe durchrechnen und prüfen«, wich er aus. »Aber aus dem Stand würde ich sagen, dass das Experiment sowohl ein für uns positives wie auch negatives Resultat erbracht hat.«

»Wie das?«, fragte Mondra.

»Nun, auf der einen Seite wissen wir nun, dass die Orontes-Magnete ihren Zweck erfüllen. Sie haben die Hyperenergie des Quolnäer Keretzen wie ein Schwamm aufgesogen  oder, um beim ursprünglichen Terminus zu bleiben: wie ein Magnet angezogen und absorbiert.«

»Und auf der anderen Seite?«

»Wie wir alle drei schmerzhaft festgestellt haben, wurde die Hyperenergie der Blitzwelle nicht hundertprozentig absorbiert. Wenn ich hochrechne, wie viel größer die Orontes-Magnete hätten sein müssen, um alle Energie abzufangen, komme ich in einen Bereich, bei dem wir jeglichen Versuch in dieser Richtung aufgeben müssen. Sprich: Wir können die Blitzwelle nicht aufhalten, indem wir einzelne Schiffe mit Orontes-Magneten ausstatten. Dazu wäre viel zu viel Felsgestein nötig, zumal sich dann auch die Frage nach dem Transport und der Platzierung der Megamagnete stellen würde.«

Mondra runzelte die Stirn. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, sind wir aber sicher, dass wir zumindest einzelne Schiffe mittels der Felten-Methode vor den Quolnäer Keretzen schützen können?«

Der Mathematiker nickte. »Hundertprozentig sicher.«

»Gut.« Diamond wandte sich wieder den Kontrollen der Raumlinse zu. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren und ...«

Überrascht blickte sie auf die Holosphäre vor ihr. Sie hatte bisher gar nicht darauf geachtet, war viel zu stark mit der Suche nach dem Mathematiker beschäftigt gewesen.

»Was ist?«, fragte Sinaid Velderbilt alarmiert.

Mondra deutete auf die Holosphäre. »Sie sind weg!«

»Wer? Die Kampfflotten?«

»Ja, genau die!«

Mondra gab der Positronik den Befehl, die Ortung auszuweiten. Als die Ergebnisse hereinkamen, blieb ihr kurz der Atem weg.

»Die Kämpfe haben sich ins Innere des Morpheus-Systems verlagert«, berichtete sie hastig. »Sie sind in der Umlaufbahn des fünften Planeten angekommen. Wenn wir von der bisherigen Geschwindigkeit ausgehen, mit der sie sich vorwärts bewegen, sind sie in zehn oder vielleicht zwanzig Minuten auf der Höhe von Orontes angelangt!«

»Was können wir tun?«

Mondra presste die Lippen aufeinander, überlegte krampfhaft.

»Nichts«, sagte sie dann. »Ich habe Electra Pauk und die Kommandanten der LUNA-Kreuzer angewiesen, bei unmittelbarer Gefahr zusammenzuarbeiten, damit allen drei Schiffen die Flucht gelingt. Ich hoffe, sie halten sich daran.«

Sie zündete die Triebwerke und beschleunigte die ARCHIMEDES mit Höchstwerten.

»Reicht das überhaupt noch?«, fragte der Mathematiker. »Ich meine: Kommen wir rechtzeitig zurück nach Orontes, bevor die Kampfflotten dort sind?«

»Nicht, wenn sie weiter mit derselben Geschwindigkeit vorstoßen«, gab Mondra zurück. »Aber wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen.«

Schweigend lagen sie nebeneinander, während im Ortungsholo ständig mehr Details zu der Schlacht im Morpheus-System manifestierten.

Die beiden Flotten hatten sich in der vergangenen halben Stunde nur unwesentlich reduziert. Die Verluste hatten beide Seiten betroffen, sodass das Kräfteverhältnis zwischen den Schwingenraumern und den Einheiten der Tiradeure in etwa gleich geblieben war.

Die Minuten zogen sich mit quälender Langsamkeit dahin. Sie hingen ihren Gedanken nach, wandten ab und zu den Blick von den Symbolen und Verlaufslinien im Orterholo ab, weil sie es nicht mehr ertrugen.

Irgendwann fiel Mondra Diamond auf, dass sich etwas verändert hatte. Sie starrte in das Holo, fand aber die Ursache ihres Eindruckes nicht heraus. Irgendwie hatten sich die Flugmuster der Teilschwärme und -flotten verändert.

Aber wie?

»Es sieht fast so aus, als zögen sich die beiden Flotten zusammen«, sagte plötzlich Martin Felten neben ihr. »Als wollten sie Kriegsrat abhalten ...«

Mondra blinzelte überrascht.

Der Mathematiker hatte recht. Aber weshalb sollten sie die Kämpfe so plötzlich ...

»Die Funksendung!«, stieß sie verblüfft aus. »Sie müssen am Rand des Systems so stark mit ihren Kampfhandlungen beschäftigt gewesen sein, dass ihnen die automatischen Warnsendungen des Mondforts nicht aufgefallen sind! Nun sind sie näher am Sender, hören die Nachricht und ...«

»Und was?«, fragte Velderbilt. »Sie tun ja gar nichts!«

»Sie beraten«, flüsterte Mondra. »Sie müssen sich entscheiden, ob sie den Sender genauer unter die Lupe nehmen oder ob sie die Warnung ernst nehmen und das Heil in der Flucht suchen sollen.«

»Mannomannomann«, sagte Martin Felten. »Also rein statistisch gesehen ...«

»Martin!«, sagte Mondra bestimmt. »Jetzt ist nicht die Zeit, um ...«

Sie verstummte, als plötzlich mehrere Symbole aus dem Orterholo verschwanden. Beim nächsten Atemzug erloschen noch mehr Symbole.

»Das sind die Gottesanbeterinnen«, sagte Sinaid Velderbilt aufgeregt. »Die Tiradeure ziehen sich zurück!«

»Und die Quolnäer Keretzen machen es ihnen nach, schaut nur!«, sagte Mondra.

Atemlos beobachteten sie, wie die Ortungsreflexe in immer schnellerem Takt erloschen, bis auch die allerletzte Einheit aus dem Morpheus-System verschwunden war.

Mondra fühlte, wie die Anspannung von ihr wich. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen.

»Ich hätte es euch gleich sagen können«, sagte Martin Felten ruhig. »Rein statistisch gesehen war es höchst unwahrscheinlich, dass der Planet nach sechstausend Jahren Einsiedlertum ausgerechnet verheert wird, während wir zugegen sind.«



*



Als die Raumlinse Orontes erreichte, fanden sie die CHISHOLM auf der Planetenoberfläche vor, wo sie sie verlassen hatten.

Oberst Electra Pauk hatte den Start in Absprache mit den Kreuzerkommandanten mit stahlharten Nerven hinausgezögert, bis die Kämpfenden so unvermittelt abgezogen waren.

Drei Tage später hatten sie die wichtigsten Gerätschaften aus dem Kontor-Modul ausgeladen und die CHIS-3 abgekoppelt.

Das Team von Cheflogistiker Lew Totshenko belud währenddessen die anderen beiden Tender-Module mit Tonnen von Orontes-Gestein. Unter der Leitung von Martin Felten würden sie anschließend die Felsen in einzelne Orontes-Magnete zerteilen.

Nachdem alle Reparatureinheiten grünes Licht gegeben hatten, wagten sie mit der restlichen CHISHOLM den Start von Orontes.

Der BASIS-Tender ruckelte und dröhnte, aber die Triebwerke hielten.

Als sie die Atmosphäre verließen und der Planet unter ihnen zusammenschrumpfte, dachte Mondra Diamond an die Todringer.

Sie bedauerte, dass es zwischen ihnen und den Galaktikern keinen engeren Kontakt gegeben hatte. Zu fremd waren sie sich gegenseitig gewesen, und zu stark hatten sich die Todringer davor gefürchtet, dass die zusätzlichen Lebewesen auf Orontes die Aufmerksamkeit der Weltengeißel erregen würden.

Diamond wusste, dass es ein Abschied für immer war.

Auf der Höhe der Umlaufbahn des äußersten Planeten schleusten sie mehrere Funkbojen aus, die sich in den nächsten Stunden und Tagen voneinander entfernen würden. Sie hatten die Signaturen MIKRU-JONS gespeichert und würden automatisch ihre Botschaft abstrahlen, wenn Perry Rhodans Raumschiff in das Morpheus-System zurückkehrte.

Dann beschleunigte die kleine Flotte und vollführte einen Sprung über 4,7 Lichtjahre zu einer planeten- und namenlosen blauweißen Sonne, die sie als Treffpunkt festgelegt hatten.

Sie mussten fast zwei weitere Wochen ausharren, bis am frühen Morgen vom 12. November 1469 NGZ von den Funkbojen die Signatur eines kleinen, in der Form eines dreiteiligen Obelisken geformten Raumschiffes übermittelt wurde, das kurz aufgetaucht und sofort wieder verschwunden war.



*



Stichwort: Die Begegnung



Mondra versicherte mir mehrmals, dass ich mich während unseres Kommandounternehmens wacker geschlagen hätte. Ich muss zugeben, dass mich ihre Worte mit Stolz erfüllten. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was ich am heutigen Morgen erlebte.

Wenn ich das zu Hause erzählen werde ...

Aus: Persönliche Aufzeichnungen, M. Felten, November 1469 NGZ


13.

Wiedersehen



MIKRU-JON materialisierte in der Nähe des Treffpunktes bei der blauweißen Sonne. Ein Lächeln huschte über Mondra Diamonds Gesicht, als die Fernoptiken das Obeliskenschiff mit seinen Ornamenten auf der Außenhülle näher heranholten.

Perry ist zurück.

Nach MIKRU-JON erschienen rasch weitere Ortungsreflexe in der Holosphäre.

»Das ist die SICHOU-1!«, rief Electra Pauk begeistert. Die Algustranerin schwebte auf der kleinen Antigravplattform neben Diamond.

Kurz nach dem MARS-Kreuzer erschien ein Zapfenraumer der Dosanthi in der Nähe der anderen beiden Schiffe. Mondra zuckte zusammen. Bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich der Erste Offizier Bylyi Hüfenyr.

»Wir haben soeben eine Nachricht von Perry Rhodan aus MIKRU-JON erhalten!«, rief der Blue. »Wir sollen uns keine Sorgen machen  bei dem Zapfenraumer handele es sich um die KADURA, ein Schiff des ›Verzweifelten Widerstands‹ unter der Leitung des Xylthen Ronsaar.«

Mondra schüttelte lächelnd den Kopf. Perry Rhodan hatte also doch schon Anschluss in Chanda gefunden.

Ein viertes Schiff materialisierte. Mondra kniff die Augen zusammen. Konnte es sein?

»Vergrößerung dieses Objektes in der Holosphäre!«, befahl sie.

Sogleich erschien eine silbrig leuchtende Sphäre im Holo, deren Konturen einem nebelhaft-diffusen, von innen her glimmenden Schleier glich.

Mondra Diamond kannte diese Art Schiffe, wenngleich sie selbst noch nie eines mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Eine Lichtzelle!«

»Täuschst du dich nicht?«, fragte Electra Pauk. »Die Lichtzellen waren doch die Schiffe der Ritter der Tiefe  und wenn ich im Geschichtsunterricht gut aufgepasst habe, wurden sie auch von einigen der Sieben Mächtigen verwendet.«

»Das habe ich in der Schule ebenso gelernt«, gab Mondra zurück.

»Perry Rhodan gibt durch, wem das zuletzt erschienene Schiff gehört«, meldete Bylyi Hüfenyr. »Es handelt sich um einen gewissen Ennerhahl!«

Mondra holte tief Luft.

Ennerhahl ist zurück, dachte sie. Und er hat Zugriff auf eine Lichtzelle!

»Übertragung an alle eingetroffenen Einheiten!«, befahl sie. »Hier spricht Mondra Diamond! Ich heiße die eingetroffenen Schiffe und ihre Besatzungen willkommen!«

Es raschelte kurz, dann erklang die Stimme, die sie seit Wochen vermisste.

»Und hier spricht Perry Rhodan. Es ist schön, wieder zurück zu sein. MIKRU-JON und Ennerhahls Lichtzelle werden auf dem Werftmodul der CHISHOLM andocken. Bis gleich. Rhodan Ende.«



*



Zusammen mit Electra Pauk und Martin Felten wartete sie an der Schleuse des Landedecks.

Ein Prallfeldtunnel wurde geflutet. MIKRU-JON entstiegen Nemo Partijan, Gucky und am Schluss Perry Rhodan. Der Mausbiber ließ es sich nicht nehmen, die knapp dreißig Meter via Teleportation zurückzulegen und mit seinen telekinetischen Kräften die Hände des Begrüßungskomitees zu schütteln.

»Hallo, Mondra, hallo, Electra und ... oho! Hallo, Martin! Ich habe schon viel von dir gelesen!«

Mondra sah, wie der Mathematiker errötete.

»Wie ... das ist ja ... Was hast du denn gelesen?«

»Deine Gedanken!«, sagte der Ilt vergnügt und ließ seinen Nagezahn aufblitzen.

»Mir scheint, dass der Kleine in den vergangenen sechs Wochen zu oft still sitzen musste«, sagte Mondra, als Rhodan und Partijan herangetreten waren.

»Ich bin auch froh, dass er sich nun wieder andere Opfer für seine Sprüche aussuchen kann«, sagte Nemo Partijan.

»Mondra«, sagte Rhodan nur, und dann umarmten sie einander so innig, wie sie es in Anwesenheit der anderen gerade noch ertragen konnten.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterten sie gleichzeitig und lachten laut los, als ihnen bewusst wurde, wie platt sich das für Unbeteiligte anhören musste.

Sie lösten sich voneinander, strichen die Kleidung glatt, und Mondra räusperte sich. Ehe der auch als »Sofortumschalter« bekannte Rhodan etwas sagen konnte, deutete sie mit einer schwungvollen Bewegung auf Martin Felten.

»Darf ich dir jemanden vorstellen? Das ist Martin Felten. Eigentlich ein Mathematiker, Versicherungsspezialist und Schreibtischtäter. Neuerdings kommt noch Raumheld hinzu.«

Perry Rhodan streckte die Hand aus. »Freut mich, dich kennen zu lernen, Martin.«

Felten ergriff die Hand und schüttelte sie herzlich. »Die Freude ist ganz meinerseits, Perry.«

»Martin hat übrigens ein Mittel gegen die Blitzwelle der Quolnäer Keretzen gefunden. Es wird inzwischen inoffiziell die Felten-Methode genannt.«

Rhodan pfiff durch die Zähne. »Dieses Mittel könnte uns unter Umstände schon bald sehr nützlich werden. Gut gemacht!«

In diesem Moment verließ ein eiförmiges Objekt MIKRU-JON und glitt auf sie zu. In seinem Innern entdeckte Diamond ein Wesen, das sie spontan an einen Kraken erinnerte.

»Das ist Quistus, einer unser neuen Verbündeten«, stellte Rhodan das Wesen vor.

Mondra hieß Quistus willkommen und stellte ihm Pauk und Felten vor. Er antwortete über einen Außenlautsprecher seiner Kapsel.

Bevor Diamond die Gelegenheit hatte, Rhodan auf die Lichtzelle anzusprechen, erschien ein sattschwarzer Riss in der silbrig leuchtenden Sphäre, erweiterte sich ... und Ennerhahl trat heraus.

Der hochgewachsene Humanoide mit der pechschwarzen Haut, den leuchtend grünblauen Augen und den schulterlangen schwarzen Haaren schien seinen Auftritt zu genießen. Mit weit ausholenden, federnden Schritten kam er auf sie zu.

Mondras Abneigung dem Fremden gegenüber hatte sich seit seinem Auftritt in der BASIS nicht verflüchtigt. Wie hatte er damals gesagt?

»Ich bin nicht dein Feind! Wenn du vernünftig bist, sehen wir uns bald wieder, und ich werde euch unterstützen.«

Offenbar war dieser Zeitpunkt nunmehr gekommen.

Irritiert sah sie zu, wie Ennerhahl vor Rhodan trat und diesen per Handschlag begrüßte. Es war nicht die Geste an sich, die sie störte, sondern die Art, wie sie einander begrüßten.

Sie wirken wie alte Vertraute, dachte sie.

Die Begrüßung zwischen ihr und dem Schwarzhäutigen fiel kurz und kühl aus. Für Pauk und Felten hatte Ennerhahl nur ein Nicken übrig.

Rhodan wandte sich wieder an sie. »Orontes ist wieder Feindesland?«

»Sieht fast so aus. Wir durften nicht länger bleiben. Aber du hast offensichtlich in deinem achtwöchigen Urlaub hilfreiche Kontakte geknüpft.«

Mondra ließ ihren Blick zu Quistus und Ennerhahl gleiten.

»Und du hast aus dem armen Martin hier einen Experten für waghalsige Kommandoeinsätze gemacht, oder? Sie mag das ungestüme Vorgehen, wie dir bestimmt mittlerweile aufgefallen ist.«

»Also ...«, begann der Mathematiker und verstummte dann. Seine nächsten Worte waren typisch für ihn und würden von Verhaltensforschern wohl als Übersprungshandlung bezeichnet werden: »Es gibt offensichtlich viel auszutauschen und aufzuarbeiten. Wir haben wichtige Erkenntnisse gewonnen. Lasst uns anfangen!«

Mondra und Rhodan starrten ihn ebenso verblüfft an wie Gucky und Partijan; lediglich Ennerhahl schien ungerührt.

Dann lachte Gucky laut auf. »Der Kerl ist eine Klasse für sich, was?«

Mondra wollte ihm gerade zustimmen, als ihr Multifunktionsarmband vibrierte.

Eine Nachricht wurde eingeblendet.

Ramoz ist erwacht. Er wünscht dich sofort zu sprechen.

Mondra wusste instinktiv, dass er ihr etwas Wichtiges zu erzählen hatte.



ENDE





Die Furcht der Todringer vor der Weltengeißel war zu groß, und Mondra Diamond musste den bisher einzigen Stützpunkt in Chanda aufgeben. Aber dank Perry Rhodans neuen Verbündeten besteht Hoffnung  und womöglich auch dank Ramoz.

Hubert Haensel erzählt von den Abenteuern mit Ramoz im folgenden Roman. Band 2639 erscheint nächste Woche unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:



DIE GRÜNE SONNE
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Geheimnisse der Sayporaner (II)





Anfangs ist Shamsur Routh hinsichtlich der Sprache der Sayporaner auf die Übersetzungen von Puc angewiesen. Um sich besser verständigen zu können, akzeptiert Routh in dieser Hinsicht den Unterricht in der Ikonischen Symphonie  als Folge unterliegt er auf diesem Gebiet ebenso wie die Kinder und Jugendlichen der fortgeschrittenen Technologie der Hirnmanipulation, über die die Sayporaner verfügen. Sie setzen die Gehirne in einen Zustand, in dem sie alles wie zum ersten Mal lernen: schnell, intensiv, unwiderruflich. Sie lernen beispielsweise das Saypadhi nicht wie durch eine Hypnoschulung oder eine Zweitsprache, sondern als Muttersprache.

Dennoch bleibt das Verständnis der Inhalte für den Journalisten schwierig: Das Saypadhi ist und bleibt fremd, da es keine strukturelle oder vokabulatorische Ähnlichkeit mit irgendeiner bekannten Sprache der Milchstraße gibt und viele Begriffe überdies mehrdeutig sind. Vielleicht hat Rouths »Ziehvater« Chourtaird sie deshalb als »beste aller Sprachen« bezeichnet? Die die Sayporaner schon vor den Großen Epochen und während dieser Epochen linguistisch bewusst weiterentwickelt, bereichert, sie zu einer ausdrucksstarken, schönen Sprache gemacht haben ...

Die Bedeutung vieler Begriffe der Sayporaner bleibt im Vagen  Aubleite, Waidsen oder Saidguss hängen mit Austausch, Verbrauch von etwas sowie angestrebter oder erreichter Zufriedenheit zusammen. Eine besondere Bedeutung spielt das Spainkaud, sein Gewinn, die Anreicherung damit, seine Einfügung. Da das ähnlich klingende Spainkon für ein großes, unerschöpfliches Datengefilde, eine Mischung aus Datenbank, Enzyklopädie, permanenter Nachrichtensendung und kollektivem Tagebuch steht  die unaufhörliche, stetig wachsende Botschaft der sayporanischen Zivilisation an sich selbst , könnte Spainkaud vielleicht mit Gehirn oder adaptierten Hirnarealen übersetzt werden.

Die Vermutung der Spiegelin 1113 Taomae, dass sich die Sayporaner Organe fremder Intelligenzen aus Notwendigkeit aneignen, verdeutlicht, dass es bei den genannten Begriffen tatsächlich um Organismen oder organische Funktionen dreht und keineswegs nur um das Plaudern über Wohlbefinden oder über körperliche Beeinträchtigungen und Gebrechen wie Zipperlein. Genau dazu passen auch die sonderbaren Handlungen von Marrghiz beim (Androiden-)Leichnam Reginald Bulls.

Die Arme des Pfahls machten sich an dem Toten zu schaffen. Wie ein Krake öffneten sie den Leichnam und entnahmen ihm mehrere Organe, reinigten, prüften und segmentierten sie. Letztlich landeten sie in Schalen, die in passender Größe und Stückzahl ebenfalls von dem Pfahl ausgebildet wurden. Der Körper des Toten schloss sich wieder.

Ein Beobachter in der Halle hätte sehen können, wie der Körper des Sayporaners plötzlich spurlos verschwand. Einen Lidschlag später verschwanden auch die Organe aus den Schalen. Nacheinander lösten sie sich auf, als hätten sie nie existiert.

Und dann, Minuten später, war Marrghiz wieder da. Er lag in dem Sitz, als sei er nie verschwunden gewesen. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er wirkte gestärkt und tatkräftig. Mit einer Schnelligkeit, die ihm zuvor unmöglich gewesen wäre, erhob sich der Sayporaner. (PR 2634)

Die verwendete Technik deutet auf die Funktion eines stationären oder statischen Transmitters hin  ein Gerät, das Körper zwar hyperdimensional entstofflicht, diese aber vom Strukturfeld nicht abstrahlt, sondern stationär hyperphysikalisch bindet. In diesem Zustand sind sie ausdehnungslos und eins mit den Geräten  und gestatten die Integration von Fremdorganen.

Es sieht somit ganz danach aus, als versuchten die Sayporaner, eine stabile Gesundheit und vermutlich auch eine verlängerte Lebensspanne durch frische, aktive Biosubstanz hochkomplexer Natur sicherzustellen. Marrghiz' Beispiel dürfte belegen, dass ihre Körper tatsächlich in der Lage sind, artfremde Biosubstanz zu adaptieren. Sind die Sayporaner also von jeher oder durch entsprechende Manipulation quasi polysymbiotische Lebewesen, deren nun eher kurzlebige Organe gelegentlich ausgetauscht werden müssen?

Nehmen wir als weiteres Indiz hinzu, dass Routh keine sayporanische Kleinkinder gesehen hat und deshalb vermutet, es mit einem sterbenden Volk zu tun zu haben, einem, das sich Langlebigkeit durch weitgehende Unfruchtbarkeit erkauft, gewinnen die »Entführungen«, die die Terraner im Solsystem ebenso wie die Vae erlebt haben, samt der Neu-Formatierung ganz neue Bedeutung. Alles läuft dann nämlich quasi auf die Erschaffung »neuer Sayporaner« hinaus ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



Hyperkristalle sind nicht unbegrenzt haltbar. In einer Umgebung wie der Sternenbrücke der Doppelgalaxis Chanda verbrennen sie teilweise sogar sehr schnell. Im Forum der Homepage habt ihr euch Gedanken darüber gemacht, wann die Vorräte an Erdöl  Verzeihung: Hyperkristallen  erschöpft sein werden. Die Highlights des Threads findet ihr weiter hinten.

Eure Zuschriften befassen sich mit den Kurzgeschichten um das Raumschiff STELLARIS, Tifflor, Außenmikrofonen, QIN-SHI-Salat und den Romanen 2624 bis 2631. Eine Besprechung des zweiten Bandes der PERRY RHODAN-Chronik rundet die LKS ab.



Noch ein kleiner Hinweis: Die Figur des Versicherungsfachmanns Martin Felten in diesem Roman existiert ganz real. Martin hat auf dem WeltCon einen Auftritt in der Serie ersteigert. Und als Bonus ist er auch noch auf der Innenillu, die von Dirk Schulz erschaffen wurde, verewigt. Martin, wir hoffen, du bist zufrieden und freust dich!





Aus aller Welt



Gerd Laudan, rexluscus@arcor.de

Momentan finde ich unseren Perry einfach schön. Besonders die STELLARIS-Folge 27 »Transportschaden« ist ein köstliches Juwel. Manchmal fand ich die früheren STELLARIS-Kurzgeschichten sogar etwas besser als den eigentlichen Roman.

Ansonsten bin ich gespannt, wie es mit dem Neuroversum weitergeht. Lasst euch bloß nicht weichspülen und macht so weiter, ganz in der Tradition eines Gustav Meyrink in »Der Engel vom westlichen Fenster«, wo es ja auch um andere Daseinsebenen inklusive dem Gut-Böse-Thema geht.





Andrè Born, andre.born@hotmail.de

Zum aktuellen Neuroversum-Zyklus kann ich nur sagen: genau weiter so! Ich bin sehr gespannt, wie sich alles entwickeln wird.

Nur eine Frage: Wann gibt es ein Wiedersehen mit unserem Jahrmillionenwanderer Tiff? Dieser Charakter ist mit einer meiner Lieblinge. Er kam sogar einmal in einem Traum von mir vor (kein Scherz).

Ich weiß nicht mehr genau, wann und wo  ich glaube, es war beim Zauberspiegel , da las ich ein Interview mit dir. Unter anderem erwähntest du, dass dich im Vergleich zu früheren Jahren weniger Fangeschichten für die LKS erreichen.

An diesen Punkt kann ich ein wenig helfen. Nachfolgend findest du meine Kurzgeschichte über einen ferronischen Spirituosenhändler. Ich will nicht zu viel verraten, aber er hat in der Schiffsmesse eine interessante Begegnung.



Danke für die Story. Ich melde mich. Wann Tiff auftaucht? Falls du nicht der Meinung sein solltest, dass er schon da ist, musst du dich noch ein wenig gedulden.





Hubert Sandler, sh@mnet-mail.de

Als in Heft 2629 »... über das Außenmikrofon eine Äußerung des krakenartigen ...« zu lesen stand, dachte ich noch an einen Schreibfehler.

Nachdem sich aber nun in der linken Spalte der Seite 12 in Heft 2631 der Iothone Regius noch einmal über das Außenmikrofon seiner Umweltkapsel mitteilte, scheint es zu Perrys Zeiten tatsächlich möglich zu sein, über ein Mikrofon nicht nur Geräusche beziehungsweise Laute aufzunehmen, sondern auch wiederzugeben.



Dieser Fehler ist systemimmanent. Will heißen, er passiert uns allen immer wieder. Statt Lautsprecher schreiben wir Mikrofon, weil der Betreffende, wenn er was sagt, natürlich in das Mikrofon spricht. Der Lautsprecher überträgt es nach außen. Es kommt auf den Standort des Betrachters an. Wir Autoren verwechseln da manchmal die Perspektiven. Ähnliches gilt für »herein« und »hinein« und ein paar andere Wortpaare.





Mirko Lüthge, mirkoluethge@freenet.de

Da haben wir den Salat. Schon wieder so eine negative Superintelligenz. Was darf es denn diesmal sein? On/Noon? Wach scheint sie ja schon zu sein, also kein Bardioc-Syndrom. Na ja, es gibt noch mehr Methoden als einfach draufhauen (Gelber Meister).

Aber vielleicht ist QIN SHI gar keine negative Superintelligenz, sondern nur fehlgeleitet.

Die vielen verschiedenen Macht- und Besitztumsansprüche finde ich nicht so interessant, da scheint mir Alaska auf seiner Suche deutlich interessanter zu sein. Er unter seinesgleichen als Alaska, der Meister der Maskenträger. Wäre das nicht ein Titel für einen PR-Roman?

Erst wurde der Mars versetzt, jetzt das Solsystem. Danach kommt die Milchstraße?



Terra/Luna hast du vergessen, die einst verschwanden und in einem fernen Teil des Universums in einer Umlaufbahn um die Sonne Medaillon eine neue Heimat fanden.

Transfers von Galaxien sind zumindest möglich, wie die Ankunft von Hangay in der Lokalen Gruppe bewiesen hat (Tarkan-Zyklus).

Alaska: Ja, das könnte ein Romantitel sein  oder noch besser: »Meister der Maske«.





Juerg Schmidt, juergschmidt@web.de

Endlich wurde die Milchstraßen-Handlungsebene eröffnet. Deshalb gleich zum Band 2624: Wissenschaft, Politik, Überlebenskampf  drei der wichtigsten SF-Themen prägen den unterhaltsamen Roman, in dem Bostich den gewieften Machtpolitiker gibt und Claudrin und Kasom als die ihrer Crew verpflichteten Kommandanten überzeugen.

Bei Band 2625 hatte ich das Gefühl, das Exposé sei eigentlich nicht für Hubert, sondern für Rainer bestimmt gewesen.

Der Thriller-Teil mit Tek war stark. Weniger toll war der neue Erste Terraner Arun Joschannan. Auf dem WeltCon von Uwe und Rainer vollmundig als kantiger, charismatischer Charakter angekündigt, erweist er sich als genauso farblos wie die meisten seiner Vorgänger und entwickelt dazu wenig bis keine Eigeninitiative; zum Konferenzleiter wird er von Galo Kajat, zum Kandidaten von den anderen Teilnehmern gemacht.

Das ist im Prinzip der Typ, der in der Schule früher zum Klassensprecher bestimmt wurde, während er auf dem Klo war.

Michael Marcus Thurner setzt die Handlung mit einem annehmbaren Doppelband fort, wobei mir die Story um die GEMMA FRISIUS besser gefiel als die Passagen mit Tek. Bei Letzteren beschlich mich zu oft das Gefühl, dass der Plot eines Romans auf zwei gestreckt wurde.

Christian schließt mit einem »Double« an, wirft mit dem »Verzweifelten Widerstand« eine weitere Komponente in den Kampf gegen QIN SHI, bereichert Chanda (sowie  etwas unprobabel  Escalian) mit mythischen Elementen und baut den Anzug der Universen auf.

Ich fühlte mich gut unterhalten trotz Montillon-typischer Schlenker wie dem angedeuteten Flirt zwischen dem Kommandanten und der Journalistin mitten in einer Notsituation.

Die Romane werfen interessante Fragen auf. Weshalb benötigt QIN SHI immer wieder Ruhe- und Aktivierungsphasen? Stehen die Oracca mit den Anthurianern in Zusammenhang, wo sie doch die Weltengeißel »geschaffen« haben?

Nicht so ganz verstanden habe ich, weshalb die Weltengeißel nach einer Unterbrechung der 37-Stunden-Phase nicht einfach »den Betrieb« wieder aufnimmt.

Marc A. Herrens toller Roman »Im Zeichen der Aggression« warf einen erhellenden Blick auf die Kultur der Dosanthi und bot in Tokun Gavang einen herrlich unperfekten Protagonisten auf. Tokuns Zögern, sich dem Verzweifelten Widerstand anzuschließen, wurde glaubhaft in Szene gesetzt. Ganz nett auch die STELLARIS-Kurzgeschichte, auch wenn ich mich frage, wie alt denn Herr Bohn ist, wenn er eine Zwanzigjährige als »junges Mädchen« (Stellaris-Seite 4) bezeichnet.

Abgeschlossen wurde der Block mit dem Herren/Montillon-Gemeinschaftswerk »Die Stunde der Blender«. Diesen Roman kosten nur Kleinigkeiten die Höchstwertung: dass Regius wie Terahyr viel zu schnell umfallen etwa, dass einige Elemente früherer Romane (Blender, Handelsstern-Neustart) zu klar wiederholt werden oder die Neigung der Autoren zum Amtsdeutsch.

Die Charakterisierungen der beiden Protagonisten Gavang und Rhodan sind hingegen stimmig, Action und ekphrastische Gestaltung gut ausgearbeitet. Ich gebe vier von fünf Punkten.
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Michel Wuethrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Bereits auf dem PR-WeltCon hat Michael Nagula aus dem Nähkästchen geplaudert, was den Leser im zweiten Band erwarten wird. Ich muss sagen, er hat den Ball flach gehalten und noch untertrieben. Das war wieder ein sehr unterhaltsames Buch!

Als Fan bekommt man das Gefühl, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Und was dieser Blick zeigt, ist unterhaltsam, zum Schmunzeln und auch lehrreich nicht nur für den, der mit seinem geballten Wissen bei »Wetten, dass ...?« auftreten möchte.

Wie bereits in der ersten Ausgabe dieser Reihe gibt es wieder eine bunte Mischung Handlungsfäden zu Perry und Atlan, Details zu Autoren und anderen Serien und noch mehr Wissenswertes, was von 1974 bis 1980 alles passierte, während die größte SF-Serie der Welt auf die Beine gestellt wurde.

Man kann das Buch in der vom Autor vorgesehenen Reihenfolge der Kapitel lesen oder auch willkürlich bestimmte Gebiete herauspicken, die gerade das Interesse wecken. Es hat für jeden etwas dabei.

Hin und wieder kommen Wiederholungen vor, was sich jedoch kaum vermeiden lässt, muss der Autor doch die Geschehnisse in den richtigen Kontext bringen, was ihm auch ausgezeichnet gelingt.

Es wäre wünschenswert, wenn die Chronik weitergeführt wird. Mich würde es sehr freuen. Zudem machen sich die Bücher sehr gut im Schrank.





Hyperkristalle, wie lange noch?



INTERSOLAR

Da durch die Hyperimpedanz der »Verbrauch« von Hyperkristallen enorm angestiegen ist und die »natürlichen« Ressourcen endlich sind, habe ich überlegt, wie lange es wohl dauert, bis die Raumfahrt durch Hyperkristallverknappung nur noch eingeschränkt möglich ist oder ganz zum Erliegen kommt.

Wäre es nicht endlich mal an der Zeit, dass irgendein Superhirn ein Lineartriebwerk entwickelt, das keine Kristalle verbrennt oder wenigstens regenerative Kristalle eingesetzt werden?



Heiko Langhans

Da hast du genau die richtigen Gänsefüßchen gesetzt.

Woher kommen die verdammten Dinger? In unterschiedlicher Häufung und Varietät scheinen sie ja nahezu auf jedem einigermaßen gründlich beäugten Himmelskörper vorzukommen, Sonnen vermutlich ausgenommen.



Ein Galaktiker

Die fallen eben bei Gelegenheit in den verschiedensten Anomalien aus dem Hyperraum. Und wenn das massiv passiert, wo sich gerade eine neue Sternengeneration bildet, dann werden aus den Sternen vielleicht starke Hyperstrahler (die sind also keinesfalls ausgenommen). Passiert es in den späten Phasen der Krustenbildung eines Planeten, dann findet man dort ein paar Milliarden Jahre später abbauwürdige Vorkommen von Uweantonium. Oder so.



Nisel

Eine gewisse Hyperstrahlung sollte im ganzen Universum verbreitet sein. Das Zeug lässt sich eher wenig von Atmosphären beeindrucken. Warum sollten sich nicht manche Elemente im Lauf der Jahrmilliarden damit aufladen?

Wobei mir aktuell das Bild eines Schwarzen Loches voller Hyper-Tropfsteine nicht aus dem Kopf gehen will.



Vishna

Man muss nur ähnlich wie im Stardust-System ein paar Stellen finden, wo die Dinger im freien Raum kondensieren, aus welchen Gründen auch immer. Problem gelöst.

Dem Exposéautor werden die Hyperkristalle nicht ausgehen, wenn er das nicht will. Wie auch immer, er wird nicht mehr zulassen, dass Lineartriebwerke als intergalaktische Antriebe taugen.



Sir Meon

Und wenn die Exposéautoren die Krise wollen, werden sie sie geschehen lassen, sobald nötig. Ansonsten erfinden sie neue Antriebssysteme oder adaptieren welche von anderen Völkern (die Tryortan-basierte Variante in Do-Chan-Za scheint mir Erfolg versprechend), und die Kristalle werden nicht mehr benötigt. Das Thema endliche Ressourcen ist in Sci-Fi kein brisantes.



Nisel

Wenn man schon Energie aus dem Hyperraum zapfen kann, warum dieselbe nicht auch kristallisieren lassen?

Ich bin zwar noch nicht bei der Hyperimpedanz angekommen und weiß nicht, was da jetzt noch möglich ist, aber warum sollte das nicht gehen? Der Phantasie sind doch keine Grenzen gesetzt.



INTERSOLAR

Energie aus dem Hyperraum zapfen ist seit der Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands eben nicht mehr so einfach. Außerdem müssen gefundene Hyperkristalle aufbereitet werden, um sie in ein Triebwerk einbauen zu können. Das kostet Zeit, und wenn der Verbrauch an Triebwerken höher ist, als nachgeliefert werden kann, kommt es ganz schnell zu Engpässen in der Versorgung.

Von den gefundenen Hyperkristallen sind auch nicht alle für den Triebwerksbau geeignet.



Ein Galaktiker

Wie lange werden Hypertriebwerke in der Milchstraße wohl schon genutzt? Eine Milliarde Jahre, zwei, zehn? Da muss es schon einigen Hyperfirlefanz gegeben haben. Die Kristalle sind in der Zeit nie ausgegangen. Wenn die Terraner das in gerade mal 3000 Jahren schaffen, das wäre schon peinlich.



Ganerc

Ich bin überzeugt, dass es im Perryversum permanent genügend Hyperkristalle geben wird.

Ein neues »Abbaugebiet« wird ja soeben erschlossen. QIN SHIS Galaxis Chanda ist voll mit blauen Hyperkristallen, die permanent irgendwie irgendwo materialisieren. Da abzusehen ist, dass Old SI-Killerhand Perry QIN SHI ausknocken wird, ist auch klar, dass diese Galaxis in Windeseile befriedet wird. Da sie dann aufgrund schon vorhandener Polyporttechnik an die heimatliche Milchstraße angeschlossen werden kann, wird da ein reger Hyperkristallhandel entstehen.

Und wenn es doch mal eng wird, findet eben irgendein drangwäschiger Haluter auf seiner Reise durch die Galaxis in einem bisher noch total unerforschten Gebiet (da gibt's ja noch einige) eine Hyperkristallquelle oder so etwas Ähnliches.

Ich mach mir da keine Sorgen.

Interessanter wäre, wenn mal wieder ein Wissenschaftler zwei, drei Hefte lang rumtüftelt und einen gänzlich neuartigen Raumantrieb entwickelt, einen, der zwar auch Hyperkristalle benötigt, aber mit einem lausig klitzekleinen Kristall dreimal um die Milchstraße fliegen kann oder so.



Ein Terraner

Hat nicht der Metaläufer so ein Teil auf der JULES VERNE installiert, mit dem man Hyperkristalle aufbereiten kann?

Mir fällt gerade der Name nicht ein.

EDIT: Tentonischer Kristall-Donator, auf www.perrypedia.proc.org.



Tarko

Hyperkristalle entstehen in der Kruste von Planeten, die sich im Anfangsstadium ihrer Existenz befinden, wenn sich ihre glutflüssige Kruste abgekühlt hat und sich dieser junge Planet im Einflussbereich eines Hyperstrahlers befindet.

Die Milchstraße besitzt zwischen 100 und 300 Milliarden Sonnen, von denen vermutlich 30 bis 50 Prozent oder mehr Planeten aufweisen. Es gibt also mehr als genug Sonnensysteme, die zuhauf mit 08/15-Hyperkristallen wie Khalumvatt, Howalgonium etc. aufwarten können.

Außerdem entstehen tagtäglich neue Sterne und Sonnensysteme. Das galaktische Hyperkristallvorkommen wird sicher nicht so schnell ausgehen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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CHISHOLM

Die CHISHOLM ist einer der BASIS-Tender, die die BASIS mit sich führte. Zum Zeitpunkt der Entführung der BASIS, also etwa einen Tag vor dem geplanten, offiziellen Start Richtung Anthuresta, befanden sich die gesamte kosmonautische  von der LFT-Flotte gestellte  Besatzung und ein Teil der »merkantilen« Belegschaft an Bord.

Insgesamt handelte es sich um 300 Mitglieder der Stammbesatzung der CHIS-1 und ihrer Beiboote für Dreischichtbetrieb, 240 zusätzliche Ingenieure und Techniker des Werft-Moduls CHIS-2, 30 für das Kontor-Modul CHIS-3 Verantwortliche, überwiegend Sicherheitspersonal und Logistiker, 49 (von 120 vorgesehenen) zivile »Betreuungspersonen« im Kontor-Modul CHIS-3, 27 (von 60) Abgesandte der Handelsorganisation Ammandul-Mehan, Attachés, Ethnologen, Finanzmanager, Anwälte usw. sowie 156 (von 300) Privatpassagiere, darunter Firmenvertreter, Vergnügungsreisende u. a. m.

Die Kommandantin der CHISHOLM ist die Algustranerin Oberst Electra Pauk: 176 Jahre alt, 39 Zentimeter groß und aus einer einflussreichen Familie stammend. Trotz ihrer langen Karriere in der LFT-Flotte passt sie eher auf ein Kreuzfahrtschiff als auf einen Schlachtraumer, gesellschaftliche Rangkämpfe sind eher ihr Metier als strategische Raumschlachten.

Der Erste Offizier ist Oberstleutnant Bylyi Hüfenyr, ein Jülziish aus dem Volk der Latoser. Latoser unterscheiden sich von anderen Blues durch ihren gelblichen Kopfflaum. Er ist ein erfahrener, solider Raumfahrer und ausgewiesener Feinschmecker, der auch einen guten Single Malt Whisky zu schätzen weiß.

Die Ertruserin Sinaid Velderbilt steht im Rang eines Leutnants und ist die leitende Sicherheitsoffizierin der CHISHOLM. Dass sie trotz bester Voraussetzungen nie zuvor auf einem »wirklich wichtigen« LFT-Schiff gedient hat, hängt mit einem »Karriereknick« zusammen, den sie aufgrund langjähriger Spielsucht hinnehmen musste. Daher kennt sie die BASIS noch aus der Zeit als Spielkasino nur allzu gut.

Der zalitische Major Lew Totshenko ist der rund hundertjährige Logistik-Positroniker und Kybernetiker des Tenders; äußerlich wirkt er wie ein Techniker-Typ ohne irgendwelche auffälligen Merkmale. Dass er jemals seinen Schreibtisch in Terrania, wo er auch aufwuchs, verlassen würde, hätte er nicht gedacht, ehe ihn sein Hobby in Zugzwang brachte: Seit vielen Jahren betreibt er Ahnenforschung und will seinen Stammbaum um die ins Stardust-System ausgewanderten Familienangehörigen vervollständigen. Dank seiner Übersicht, Erfahrung und Improvisationsfähigkeit, gepaart mit unerschütterlicher Ruhe, gehen die Reparaturarbeiten des auf Orontes gestrandeten Tenders zügig voran.



Dryhanen

Die im Gorian-System beheimateten Dryhanen stammen von den Arkoniden ab. Ihr Volksname leitet sich von jenem arkonidischen Monat ab, in dem ihre Welt nach den Archaischen Perioden durch die Arkoniden wiederentdeckt wurde. Dryhanen wirken unabhängig von ihrem eigentlichen Alter wie ausgezehrte und uralte, kleinere Ausgaben der Arkoniden.

Es wird behauptet, Dryhanen seien die loyalsten Diener der arkonidischen Imperatoren, da sie in ihnen die Personifizierung eines Sternengottes sehen. Sie sind jederzeit bereit, für ihn in den Tod zu gehen. Typisch für Dryhanen ist zudem der Dryhanensinn, eine Psi-Fähigkeit, die zwar unterhalb der eines Telepathen oder Empathen liegt, aber mit einer starken Orter-Fähigkeit verbunden ist.



Todringer

Die Bewohner des Planeten Orontes bezeichnen sich selbst als Todringer (sinngemäß übersetzt aus ihrer Sprache, die fast nur aus Knarrlauten besteht). Sie sind raupenähnliche Intelligenzwesen, im Schnitt 1,5 Meter lang und bedienen sich metallener Exoskelette. Nur einige zehntausend leben auf dem ganzen Planeten, hauptsächlich in den ausgedehnten Höhlensystemen der »kühleren« Polregionen. Organisiert in Clans, treffen sie sich regelmäßig zu Wettkämpfen auf Leben und Tod, die Quarring genannt werden. Außerdem gehört es quasi zum guten Ton, gelegentlich Attentate auf andere Clans durchzuführen. Beides dient dem Zweck, die Bevölkerungszahl niedrig zu halten. Die Oronter fürchten nämlich: Wenn sie zu viele werden, schlägt die Weltengeißel erneut zu. Viele Todringer verfügen über paranormale Fähigkeiten (»Verschmähte Gaben«), meistens allerdings nicht sehr stark ausgeprägt.

Der Mythos gründet darin, dass Orontes vor Jahrtausenden durch die Weltengeißel auf einen Schlag nahezu vollständig entvölkert wurde. Nur einige tausend »Mutanten« in subplanetaren Internierungslagern blieben verschont. Die Ahnen der heutigen Todringer waren also ursprünglich Verfemte, die sich später als auserwählt empfanden, eine neue Ära zu begründen. Es gibt aber auch eine andere Überlieferung, der zufolge die Mutanten wegen Minderwertigkeit zurückgelassen wurden, während das Gros ihres Volkes in höhere Sphären aufstieg. Jedenfalls fielen die Verbliebenen auf eine niedrigere Zivilisationsstufe zurück.

Ihre Nachkommen können nur noch wenige Relikte der einstigen Hochtechnologie nutzen. Sie unterhalten keinerlei Kommunikation mit dem Rest der Doppelgalaxis Chanda.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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